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Entfaltung 


Am 12. Oktober 1891 -- am jüdischen Versöhnungsfest -- wurde Edith Stein als elftes Kind 
einer jüdischen Kaufmannsfamilie in Breslau geboren. Vier Geschwister waren klein 
gestorben, und als Edith Stein eindreiviertel Jahre zählte, wird der Familie auch der Vater 
entrissen. So wurde die Mutter, Frau Auguste Stein, geb. Courant, zum Mittelpunkt der 
achtköpfigen Familie. Zu ihren mütterlichen Pflichten, die sie nicht vernachlässigte, 
übernahm Frau Stein auch die Berufssorgen ihres Mannes. Mit Energie und Tatkraft gelang 
es ihr, den verschuldeten Holzhandel zu einem blühenden Unternehmen zu entwickeln, das 
die materielle Zukunft ihrer Kinder sicherstellte. Wichtiger aber war Frau Stein die ethische 
und charakterliche Entfaltung ihrer Kinder. Selbst von Jugend auf an Arbeit gewöhnt, hielt sie 
ihre Familie zu selbstverantwortlichem, einsatzfreudigem Tun an. Edith Stein hat viel von der 
Tatkraft und Selbstlosigkeit ihrer Mutter geerbt. Sie erzählt, dass auch später, als es der 
Familie materiell besser ging, nichts am einfachen, sparsamen Lebensstil geändert wurde. 


Frau Steins Verwandte stammten aus Polen, entschieden sich jedoch später für die 
Zugehörigkeit zu Deutschland. Ihr Leben war vom Glauben an den einen Gott, von Ehrfurcht 
für die religiösen jüdischen Traditionen und von der Achtung für andere Religionen geprägt. 
Edith Stein berichtet aus der Jugendzeit ihrer Mutter: »Die Gebote wurden gelernt, Teile aus 
der Heiligen Schrift gelesen, manche Psalmen auswendig gelernt. Meine Mutter sagt, dass 
sie mit der größten Begeisterung diesem Unterricht beigewohnt habe. Es sei ihnen immer 
eingeprägt worden, dass sie jede Religion achten, niemals gegen eine fremde etwas sagen 
sollten.«* 


Frau Stein hielt sich treu an die Gebets-und Fastenordnung ihrer Religion. Am höchsten 
jüdischen Feiertag, dem Versöhnungstag, ließ sie es sich nicht nehmen, den ganzen Tag in 
der Synagoge zu verbringen. Morgens »ging sie von Bett zu Bett und nahm von allen zärtlich 
Abschied, denn sie blieb den ganzen Tag in der Synagoge (...) Abends holte meist einer 
meiner Brüder die Mutter heim (...) Niemand von uns dispensierte sich vom Fasten, auch als 
wir alle den Glauben unserer Mutter nicht mehr teilten und uns außerhalb des Hauses nicht 
mehr an die rituellen Vorschriften hielten.«? 


Trotz der Geborgenheit, die Edith Stein bei ihrer Mutter empfand und über die sie schreiben 
konnte: »Ihre Gegenwart verscheuchte (...) auch bei mir alle Leiden und Schmerzen«, 
erwachte in ihr früh das Gefühl der Einsamkeit und das Verlangen nach Selbstentfaltung. Bei 
aller »innigen Verbundenheit war meine Mutter nicht meine Vertraute so wenig wie sonst 
jemand. Ich machte für den äußeren Betrachter unbegreifliche, sprunghafte Umwandlungen 
durch. In den ersten Lebensjahren war ich von einer quecksilbrigen Lebhaftigkeit, immer in 
Bewegung, übersprudelnd von drolligen Einfällen, keck und naseweis, dabei unbezähmbar 
eigenwillig und zornig, wenn etwas gegen meinen Willen ging. Meine älteste Schwester, die 
ich so sehr liebte, hat ihre junge Erziehungsweisheit vergeblich bei mir angewandt. Ihr 


letztes Mittel war, mich in eine dunkle Kammer zu sperren. Wenn diese Gefahr drohte, legte 
ich mich steif auf den Boden, und meine zarte Schwester konnte mich nur mit äußerster 
Anstrengung aufheben und forttragen. In dem finsteren Gefängnis ergab ich mich 
keineswegs in mein Schicksal, sondern schrie aus Leibeskräften und trommelte mit beiden 
Fäusten gegen die Tür, bis meine Mutter schließlich sagte, dies könne man den 
Mitbewohnern des Hauses nicht zumuten, und mich befreite.« * 


Wir lesen in Edith Steins Tagebuch, dass sie bis zu ihrem siebten Lebensjahr an inneren 
Ängsten litt. Der Anblick eines Betrunkenen auf der Straße, ein derbes Wort oder eine 
dramatische Lektüre verfolgten sie tage- und nächtelang. Fieberdelirien waren das Ergebnis, 
und man versuchte das Kind vor Überreizung zu schützen. Vom siebten Lebensjahr an 
verstärkte sich in Edith Stein der Widerwille gegenüber allem, was irgendwie die Würde oder 
Geistesfreiheit des Menschen behindern konnte. Die Temperamentsausbrüche und ihr 
unbesiegbarer Eigenwille ließen nach. Die erwachende Vernunft setzte sich durch gegen das 
Chaos von Empfindungen und Trieben. »Ich erreichte schon früh eine so große 
Selbstbeherrschung, dass ich fast ohne Kampf eine gleichmäßige Ruhe bewahren konnte. 
Wie das geschah, weiß ich nicht; ich glaube aber, dass der Abscheu und die Scham, die ich 
bei Zornesausbrüchen anderer empfand, das lebhafte Gefühl für die Würdelosigkeit eines 
solchen Sich-gehen-Lassens mich geheilt haben.«° Der Zeit innerer Ängste folgten Jahre, in 
denen die träumende Phantasie Zukunftshoffnungen ausmalte. Edith Stein lebte in einer 
eigenen inneren Welt, von der die Erwachsenen keine Ahnung hatten: »In meinen Träumen 
sah ich immer eine glänzende Zukunft vor mir. Ich träumte von Glück und von Ruhm, denn 
ich war überzeugt, dass ich zu etwas Großem bestimmt sei und in die engen, bürgerlichen 
Verhältnisse, in denen ich geboren war, gar nicht hineingehörte. Von solchen Träumen 
sprach ich ebenso wenig wie von den Beängstigungen, die mich früher gequält hatten. Man 
merkte nur, dass ich verträumt war, und schreckte mich oft auf, wenn ich nicht merkte, was 
um mich herum vorging.«® 


Es war gut, dass die Vorstellungen der kindlichen Phantasie durch die Anforderungen der 
Schule geformt und in richtige Bahnen gelenkt wurden. Mit sechs Jahren hatte Edith Stein es 
durchgesetzt, gleichzeitig mit ihrer siebenjährigen Schwester Erna in die Schule 
aufgenommen zu werden. Den Kindergarten, mit dem man sie noch eine Zeitlang vertrösten 
wollte, lehnte sie empört ab. In der Schule wusste sie sich ernst genommen und nicht von 
den Erwachsenen belächelt, sondern in ihrem Wissen und Eifer anerkannt. »Ich war eine 
übereifrige Schülerin. Ich konnte mit hochgerecktem Zeigefinger bis zum Katheder 
vorhüpfen, um nur ja >dranzukommen«<. Meine Lieblingsfächer waren Deutsch und 
Geschichte. Zu Beginn des neuen Schuljahres verschlang ich immer sofort das neue Lesebuch 
und das neue Geschichtsbuch. Ich fing schon am frühen Morgen an zu lesen, während mich 
meine Mutter frisierte. Aufsätze zu schreiben, war mir ein Vergnügen, da konnte ich doch 
etwas von dem anbringen, was mich innerlich beschäftigte.«? 


Das Kind Edith war also sensibel, wissensdurstig und sehr selbstbewusst. Von ihrer Mutter 
mit Vorzug geliebt, mit ihrer Schwester Erna und anderen Kindern, die zu ihr aufschauten, 
befreundet, von Brüdern und Schwestern als die Jüngste verwöhnt, von den Lehrern in ihrer 
Begabung geschätzt, bildeten sich bei Edith Stein auch die Charakterzüge aus, die die 
anderen mit Recht kritisierten. »Von früher Kindheit an wurde ich in der ganzen großen 


Verwandtschaft hauptsächlich durch zwei Eigenschaften charakterisiert: Man warf mir 
Ehrgeiz vor (ganz mit Recht) und man nannte mich mit Nachdruck die >kluge< Edith. Beides 
schmerzte mich sehr. Das Zweite, weil ich herauszuhören glaubte, dass ich mir auf meine 
Klugheit etwas einbildete; außerdem schien mir darin zu liegen, dass ich nur klug sei; und ich 
wusste doch von den ersten Lebensjahren an, dass es viel wichtiger sei, gut zu sein als 
klug.«® 


Die Frage nach Gott 


»Wer die Wahrheit sucht, sucht Gott. Ob es ihm klar ist oder nicht.«? Diese Wahrheitssuche 
vollzog sich in der 14jährigen Edith Stein zunächst als Lossage vom Gottesbild der Kindheit. 
Ob es überhaupt ein Bild war, ist nicht sicher. Edith Stein schrieb nie darüber. Sie erzählt 
wohl vom tiefen Glauben ihrer Mutter, von der Ehrfurcht der Geschwister und gewissen 
traditionellen jüdischen Übungen. Wir sahen jedoch, dass sich das Kind Edith mehr mit den 
Eindrücken der äußeren Welt, ihrer Bedrohung oder Ermunterung, die sie ausstrahlten, 
beschäftigte als mit irgendeiner Vorstellung von Gott. Vielleicht waren die inneren 
Bedrängnisse der frühen Jahre so stark, weil die Erfahrung eines Trost schenkenden Gottes 
fehlte. Zum Erlebnis des Auf-sich-selbst-Geworfenseins und zur Eigenständigkeit im Denken 
und Handeln kam für Edith Stein die Berührung mit dem Tod. Die Zehnjährige erlebte den 
plötzlichen Heimgang eines geliebten Onkels, der, von geschäftlichen Sorgen bedrückt -er 
hatte andern geholfen und wurde in deren Zusammenbruch hineingerissen- , freiwillig aus 
dem Leben schied. Aufmerksam beobachtete sie alles, was sich als religiöse Aussage in den 
Feierlichkeiten für den Toten kundtat: »Der Rabbiner begann die Leichenrede. Ich habe viele 
solche Reden gehört. Sie warfen einen Rückblick auf das Leben des Verstorbenen, hoben 
hervor, was er Gutes getan, und rührten damit den ganzen Schmerz der Angehörigen auf; 
etwas Tröstendes enthielten sie nicht. Es wurde zwar mit feierlich erhobener Stimme 
gebetet: Und wenn der Leib zu Staub zerfällt, so kehrt der Geist zu Gott zurück, der ihn 
gegeben. Aber dahinter stand kein Glaube an ein persönliches Fortleben und an ein 
Wiedersehen nach dem Tode. Als ich viele Jahre später zum ersten Mal einem katholischen 
Leichenbegängnis beiwohnte, machte mir der Gegensatz einen tiefen Eindruck. Es war ein 
namhafter Gelehrter, der zu Grabe getragen wurde. Aber von seinen Verdiensten, ja von 
dem Namen, den er in der Welt getragen hatte, war nicht mehr die Rede. Nur unter ihrem 
Taufnamen wurde die arme Seele der göttlichen Barmherzigkeit empfohlen. Doch wie 
tröstend und beruhigend waren die Worte der Liturgie, die den Toten in die Ewigkeit 
geleiteten.«!° 


Die Formen der jüdischen Gläubigkeit wie Edith Stein sie erlebte, gaben ihr keine Antwort 
auf ihr Verlangen, für immer mit geliebten Menschen zusammen zu sein, wahre Be-Ruhigung 
und echten Frieden in ihrem Innern erfahren zu dürfen. Im folgenden Jahr erlebte die 
Elfjährige das gleiche Schicksal bei einem anderen Onkel. Rückblickend schreibt Edith Stein. 
»Der wirtschaftliche Kampf gegen die Juden, der im vorigen Jahr so viele mit einem Schlage 
ruinierte, hat ja zu einer erschreckenden Anzahl von Selbstmorden geführt. Ich glaube, die 
Unfähigkeit, dem Zusammenbruch der äußeren Existenz ruhig ins Auge zu sehen und ihn auf 
sich zu nehmen, hängt mit dem mangelnden Ausblick auf ein ewiges Leben zusammen. Die 
persönliche Unsterblichkeit der Seele ist nicht Glaubenssatz. Das ganze Streben ist ein 
diesseitiges. Selbst die Frömmigkeit der Frommen ist auf Heiligung dieses Lebens gerichtet. 


Der Jude kann zähe, mühevolle, unermüdliche Arbeit und die äußersten Entbehrungen Jahr 
um Jahr ertragen, solange er sein Ziel vor Augen sieht. Nimmt man ihm dies, dann bricht 
seine Spannkraft zusammen; das Leben erscheint ihm nun sinnlos, und so kommt er leicht 
dazu, es wegzuwerfen. Den wahrhaft Gläubigen freilich wird die Unterwerfung unter den 
göttlichen Willen davon zurückhalten.«*! 


Diese Auffassung Edith Steins über den Tod wird von gläubigen Juden nicht geteilt. 


Was Edith Stein förderte, war das Gutsein der Mutter, ihr gläubiges Sicheinfügen in Gottes 
Willen, ihre praktischen Hilfeleistungen für die Kinder der Hinterbliebenen. Bei eigenem 
beschränktem Wohnraum bot Frau Stein den Waisen in ihrer Verwandtschaft noch 
Wohnung und Heimat an. Aber die Auseinandersetzung in Edith Stein ging tiefer. Trotz 
äußerer Geborgenheit kam es im Innern zur Krise. Die Vierzehnjährige verlangte danach, ein 
»Selbständiger Mensch« zu werden und suchte sich der »Leitung durch Mutter und 
Geschwister« zu entziehen. Äußerlich zeigte sich dies, indem die begabte und eifrige 
Schülerin plötzlich zur Bestürzung der Lehrer die Schule verlassen wollte. Sie hatte die Schule 
satt. »Ich behauptete immer noch einen der ersten Plätze, aber es kam doch manchmal vor, 
dass ich versagte. Zum Teil lag es wohl daran, dass mich mancherlei Fragen, vor allem 
weltanschauliche, zu beschäftigen begannen, von denen in der Schule wenig die Rede war. 
Hauptsächlich ist es aber wohl durch die körperliche Entwicklung zu erklären, die sich 
vorbereitete.«'? 


Wie später noch oft, war es die Großzügigkeit und Weite der Mutter, die den entschiedenen 
Widerstand der Tochter nicht brach, sondern respektierte und nach einem neuen Weg 
suchte. »>Ich werde dich nicht zwingen<, sagte sie, >ich habe dich in die Schule eintreten 
lassen, als du es wolltest; du magst auch fortgehen, wenn du es jetzt willst.< So verließ ich 
die Schule und fuhr einige Wochen später nach Hamburg (...). Ein gesunder Instinkt (sagte 
mir), dass ich nun lange genug auf der Schulbank gesessen hätte und mal etwas anderes 
brauchte.«!? In Hamburg war Edith Steins älteste Schwester Else, die früher vergeblich ihre 
Erziehungskünste an der Jüngsten angewandt hatte, verheiratet. Das »andere«, das Edith 
Stein jetzt brauchte, war die Freiheit vom Zwang des Studienstoffes, um sich ungehinderter 
mit den eigenen Problemen beschäftigen zu können. In die gleiche Zeit fiel wieder ein 
Todesfall. Diesmal war es eine Schwester der Mutter, die an einem Krebsleiden starb. Die 
Tante war umsorgt von der Liebe der großen Familie, aber nach ihrem Heimgang blieb 
wieder die große Frage stehen: Wohin geht das Leben, was hat dies alles für einen Sinn? 
Edith Stein spürte: Wissen ist nicht das Letzte, Ehrgeiz ist nichts Erstrebenswertes, Gut-Sein 
ist mehr. Wer aber wusste eine Antwort auf das Warum des Gutseins? Zunächst suchte Edith 
Stein bei ihrer Schwester nur einige Wochen Luftveränderung. Aber der Aufenthalt dehnte 
sich aus. Aus den wenigen Wochen wurden zehn Monate. Edith Stein half tüchtig im 
Haushalt mit und verstand gut, mit den Kindern umzugehen. Der Ring der eigenen Welt 
wurde jedoch nicht durchbrochen: »Die Zeit in Hamburg kommt mir, wenn ich jetzt darauf 
zurückblicke, wie eine Art Puppenstadium vor. Ich war auf einen sehr engen Kreis 
eingeschränkt und lebte noch viel ausschließlicher in meiner inneren Welt als zu Hause. 
Soviel die häusliche Arbeit erlaubte, las ich. Ich hörte und las auch manches, was mir nicht 
guttat. Durch das Spezialfach meines Schwagers (Hautarzt), kamen manche Bücher ins Haus, 
die nicht gerade für ein Mädchen mit vierzehn Jahren berechnet waren. Außerdem waren 


Max und Else völlig ungläubig. Religion gab es in diesem Hause überhaupt nicht. Hier habe 
ich mir auch das Beten ganz bewusst und aus freiem Entschluss abgewöhnt. Über meine 
Zukunft dachte ich nicht nach, aber ich lebte weiter in der Überzeugung, dass mir etwas 
Großes bestimmt sei.«!* 


Nach dem Hamburger Aufenthalt besuchte Edith Stein wieder die Schule. Die Pause hatte 
anscheinend nichts anderes bewirkt als eine positive körperliche Entwicklung. Edith Stein 
war zu einem blühenden Mädchen herangewachsen und von jetzt ab eine eifrige Schülerin 
wie zuvor. Und doch hatte sich etwas Grundlegendes geändert. Das Nachbeten oder die 
Ausübung irgendwelcher religiöser Formen ohne Überzeugung war einer bewussten, 
selbstverantworteten Entscheidung gewichen. Schon die Schrift sagt: »Wärest du doch kalt 
oder warm! So will ich dich, weil du lau, weder kalt noch warm bist, ausspeien aus meinem 
Mundel« (Offb 3, 15 f). Edith Stein nannte sich von ihrem 14. bis zum 21. Lebensjahr 
Atheistin. Sie wollte ehrlich sein vor sich selbst. Diese Wahrhaftigkeit sollte sie ihr ganzes 
Leben begleiten und ihr Gott schenken, mit dessen Existenz sie nicht mehr gerechnet hatte. 


Edith Stein entwickelte sich bis zu ihrem Abitur 1911 zu einem charakterfesten, 
zuverlässigen Menschen. Obwohl die Jüngste, wurde sie bei familiären Spannungen zum 
Ausgleichen und Vermitteln zugezogen. Zu den zahlreichen verwandtschaftlichen 
Beziehungen und Freundschaften mit Vettern und Basen kamen Kontakte mit an deren 
Familien. Edith Stein war ein zur Freundschaft begabter Mensch, treu, hingebungsvoll, 
selbstlos. Wohl hatte ihr Austausch mit andern vorläufig noch den Mangel, dass diese mehr 
zu ihr aufschauten und sie die Gebende war. 1911 begann Edith Stein in ihrer Heimatstadt 
Breslau das Studium der Psychologie. Die Experimentalpsychologie jener Zeit stieß sie jedoch 
ab und gab mit ihrer rein rationalen Grundlage keine Weisung für die Sinnerhellung des 
Daseins. Das fröhliche Treiben mit Studenten und Studentinnen war für sie ein guter 
Ausgleich, und gern erzählte sie später von ihrer Freundschaft mit dem Verlobten ihrer 
Schwester, von Studenten, mit denen sie gemeinsam arbeitete oder von schönen 
Wanderungen, die sie mit ihren Freundinnen in die Umgebung Breslaus unternahm. »Der 
Gedankenaustausch ging meist bis tief in die Nacht hinein. Ich weiß nicht mehr im Einzelnen, 
was wir uns in diesen vielen und ausgedehnten Gesprächen zu sagen hatten. Jedenfalls ging 
uns der Stoff niemals aus, und wir kannten nichts Schöneres, als so die Herzen zu öffnen. 
Meist handelte es sich um die Geschichte des >Kleeblatts< (d. h. die drei Freundinnen) und 
der Menschen, die ihm nahestanden, um Zukunftspläne, die Gestaltung unseres eigenen 
Lebens und die Ideale, denen wir durch unser Wirken in der Welt zum Siege verhelfen 
wollten.«'? Edith Stein nahm aktiv an Interessengruppen teil, z.B. an einer pädagogischen 
Gruppe, deren Leiter Hugo Hermsen -- er fiel im 1. Weltkrieg -- nach ihrer Aussage einen so 
tiefen Eindruck auf sie machte, wie niemand sonst seit ihrer Kindheit. Ehe sie die Breslauer 
Universität mit der Göttinger vertauschte, brachte Hermsen Edith Stein nach einer 
Abschiedsfeier nach Hause. Dabei sagte er zu ihr: »Nun wünsche ich Ihnen, dass Sie in 
Göttingen Menschen treffen möchten, die Ihnen recht zusagen. Denn hier sind Sie doch 
etwas gar zu kritisch geworden.« Edith Steins Selbstbewusstsein erhielt einen Stoß. Niemand 
hatte ihr bisher die Wahrheit so offen gesagt. »Über diese Worte war ich sehr betroffen. Ich 
war an gar keinen Tadel mehr gewöhnt. Zu Hause wagte mir kaum noch jemand etwas zu 
sagen; meine Freundinnen hingen mit Liebe und Bewunderung an mir. So lebte ich in der 
naiven Selbsttäuschung, dass alles an mir recht sei: wie es bei ungläubigen Menschen mit 


einem hochgespannten ethischen Idealismus häufig ist. Weil man für das Gute begeistert ist, 
glaubt man, selber gut zu sein. Ich hatte es auch immer als mein gutes Recht angesehen, auf 
alles Negative, was mir auffiel, auf Schwächen, Irrtümer, Fehler anderer Menschen, 
schonungslos den Finger zu legen, oft in spottendem und ironischem Ton. Es gab Leute, die 
mich >entzückend boshaft< fanden. So mussten mich diese ernsthaften Abschiedsworte 
eines Mannes, den ich hochschätzte und liebte, sehr schmerzlich berühren. Ich war ihm nicht 
böse darum. Ich schüttelte sie auch nicht als ungerechten Vorwurf ab. Sie waren wie ein 
erster Weckruf, der mich nachdenklich machte.«1® 


Erfahrung der Transzendenz 


Als Edith Stein nach vier Semestern Studium in Breslau Göttingen betrat, hatte sie 
bestimmte ideale Vorstellungen über Politik und die Stellung der Frau. Das Studium der 
Geschichte, das sie neben ihrem Psychologiestudium betrieb, entsprang nicht »romantischer 
Versenkung in vergangene Zeiten; mit (ihm) hing aufs engste zusammen eine 
leidenschaftliche Teilnahme an dem politischen Geschehen der Gegenwart als der 
werdenden Geschichte, und beides entsprang wohl einem ungewöhnlich starken sozialen 
Verantwortungsbewusstsein, einem Gefühl für die Solidarität der Menschheit, aber auch der 
engeren Gemeinschaften.«!? 


Sozialistische und liberale Staatsauffassungen lehnte sie ab, da sie das Dasein einzelner 
Staaten und verschieden gearteter Nationen als »geschichtliche Notwendigkeit« 
betrachtete. »Zu den rein theoretischen Erwägungen kam als ein persönliches Motiv eine 
tiefe Dankbarkeit gegen den Staat, der mir das akademische Bürgerrecht und damit den 
freien Zugang zu den Geisteswissenschaften der Menschheit gewährte.«'® Diese Dankbarkeit 
weckte in Edith Stein den Wunsch, durch ihre spätere Berufsarbeit sich für Volk und Staat 
einzusetzen. »Ich war empört über die Gleichgültigkeit, mit der die Mehrzahl der 
Kommilitonen den allgemeinen Fragen gegenüberstand: ein Teil ging in den ersten 
Semestern nur dem Vergnügen nach, andere waren ängstlich darauf bedacht, das nötige 
Examenswissen zusammenzubekommen und sich später eine Futterkrippe zu sichern (...) 
Wenn auch die große Mehrzahl der Studenten ziemlich stumpf dahinlebte (ich nannte sie in 
zorniger Verachtung >die Idioten<, und hatte in den Hörsälen keinen Blick für sie), so stand 
ich doch mit meinen Idealen nicht allein und fand bald Gesinnungsgenossen.«'? 


Ihre Selbständigkeit im politischen Urteil und ihr starkes »soziales Verantwortlichkeits- 
gefühl« ließen Edith Stein die Rolle der Frau in einer dem Manne gleichberechtigten, 
partnerschaftlichen Weise sehen. Sie trat entschieden »für das Frauenstimmrecht ein; das 
war damals innerhalb der bürgerlichen Frauenbewegung noch durchaus nicht 
selbstverständlich. Der preußische Verein für Frauenstimmrecht, dem ich mit meinen 
Freundinnen beitrat, weil er die volle politische Gleichberechtigung für die - Frauen 
anstrebte, umfasste überwiegend Sozialistinnen.«?° 


In Göttingen hoffte Edith Stein durch die Philosophie Edmund Husserls der Wahrheit einen 
Schritt näher zu kommen. Sie war begeistert von der philosophischen und menschlichen 
Atmosphäre, die den Meister der Phänomenologie umgab, und bald wurde sie Husserls 
engste Mitarbeiterin. Husserl war evangelischer Christ jüdischer Herkunft. Durch seine 
sachliche und vorurteilslose Methode führte er viele Schüler, ohne es zu wollen, zum 


Christentum. Edith Stein stand dieser Welt völlig fremd gegenüber. Sie glaubte nicht an Gott, 
erstrebte einen ethischen Idealismus und erwartete von der Wissenschaft Auskunft auf die 
letzten Fragen. Die Erfahrung einer Wirklichkeit, die die rein innerweltliche überstieg, wurde 
ihr nicht durch die Wissenschaft, sondern durch persönliche Liebe zuteil. Adolf Reinach, 
Privatdozent und Bindeglied zwischen Husserl und seinen Schülern, sollte Edith Stein eine 
erste Ahnung von einer »neuen Welt« vermitteln. Wie viele andere hatte Edith Stein Reinach 
wegen einer Besprechung über ihr weiteres Studium aufgesucht. Seine Güte und Liebens- 
würdigkeit schienen ihr nicht konventioneller Natur zu sein. Über ihr Zusammentreffen mit 
ihm schreibt sie: »Ich war nach dieser ersten Begegnung sehr glücklich und von einer tiefen 
Dankbarkeit erfüllt. Es war mir, als sei mir noch nie ein Mensch mit einer so reinen 
Herzensgüte entgegengekommen. Dass die nächsten Angehörigen und Freunde, die einen 
jahrelang kennen, einem Liebe erweisen, schien mir selbstverständlich. Aber hier lag etwas 
ganz anderes vor. Es war wie ein erster Blick in eine ganz neue Welt.«?! 


Edith Stein war gewohnt, dass ihre Freundinnen zu ihr aufschauten, sie bewunderten, sie um 
Rat angingen. In Reinach, seiner Frau und seiner Schwester lernte sie zum ersten Mal 
Menschen kennen, zu denen sie aufschaute, bei denen sie Hilfe und Weisung fand. Das 
Wohlwollen, das sie hier erfuhr, war nicht nur Ergebnis menschlicher Freundlichkeit, reine 
Humanität. Es war gespeist aus einer Wirklichkeit, die Edith Stein noch verschlossen war. 
Eine zweite Erfahrung in dieser Richtung vermittelte ihr der Phänomenologe Max Scheler. Im 
Gegensatz zur nüchternen Gelehrtenpersönlichkeit Husserls hatte er etwas Faszinierendes 
an sich. Husserl »gab sich die größte Mühe, uns zu strenger Sachlichkeit und Gründlichkeit, 
zu >radikaler intellektueller Ehrlichkeit< zu erziehen. Schelers Art aber, geniale Anregungen 
auszustreuen, ohne ihnen systematisch nachzugehen, hatte etwas Blendendes und 
Verführerisches. Dazu kam, dass er von lebensnahen Fragen sprach, die jedem persönlich 
wichtig sind und besonders junge Menschen bewegen, nicht wie Husserl von nüchternen 
und abstrakten Dingen.«?? 


Wieder erfuhr Edith Stein etwas von dieser ihr unbekannten Welt. Schelers Konversion zum 
katholischen Glauben lag noch nicht lange zurück. Mit Begeisterung und dem »Glanz seines 
Geistes« wusste er für die katholischen Ideen zu werben. Edith Stein entdeckte, dass sie mit 
Menschen zusammen war, die diese Glaubenswelt mit Scheler teilten. »Menschen, mit 
denen ich täglich umging, zu denen ich mit Bewunderung aufblickte, lebten darin. Sie 30 
musste zumindest eines ernsten Nachdenkens wert sein.«?? 


Auch wenn Edith Stein sich noch nicht mit Glaubensfragen intensiv zu beschäftigen begann, 
da sie mit viel zu viel anderen Dingen ausgefüllt war, wurde sie doch, ohne es zu merken, 
langsam durch die Einflüsse ihrer Umgebung umgewandelt. Der Ausbruch des Weltkrieges 
stellte sie vor neue Entscheidungen. Sie, die Strebsame, die auf ein baldiges Staatsexamen 
und Doktorat drängte, erkannte plötzlich, dass vor aller Wissenschaft der Einsatz für den 
Menschen zählt. Im Augenblick der Bedrohung, der Infragestellung der menschlichen 
Existenz galt nicht Leistung oder Erfolg, sondern Hingabe und Hilfe für den leidenden Bruder. 
Da Edith Stein nicht mit ihren Studienfreunden an die Front konnte, wollte sie mit ihren 
Freundinnen im Lazarett Dienst tun. Sie wäre gern in ein Feldlazarett gegangen, aber das 
wurde ihr nicht gestattet. Im Seuchenlazarett in Mähren erkundigte sich der Arzt, »warum 
ich denn meine wissenschaftlichen Arbeiten unterbrochen hätte und hierhergekommen sei. 


(Darüber schienen sich alle zu wundern.) Ich erklärte ihm, meine Studiengefährten seien alle 
im Feld, und ich sähe nicht ein, warum ich es besser haben sollte als sie. Das schien ihm 
Eindruck zu machen.«?* 


»Wie freute ich mich, als Reinach schrieb: >Liebe Schwester Edith! Jetzt sind wir 
Kriegskameraden<.«?° Die menschliche Solidarität und das Erleben, dass viele der 
Studienkameraden auf dem Schlachtfeld blieben, machten Edith Stein hellhörig für eine 
dieses Leben übersteigende Wirklichkeit, aber zum Glauben an Gott fand sie noch nicht. 
1917 fiel Reinach in Flandern. Wie für alle seine Freunde war sein Tod auch für Edith Stein 
ein schmerzlicher Verlust. Aufgefordert, den Nachlass Reinachs zu ordnen, getraute sie sich 
nicht, der Witwe zu begegnen. Das Zusammentreffen mit Frau Reinach verlief jedoch 
überraschend. Edith Stein, die Zweifelnde und Verzweifelte, wurde von der im Leid 
keineswegs zerbrochenen Christin getröstet. Diese Erfahrung überwältigte die Ungläubige. 
Wieder geriet sie in die Dimension jener verborgenen Welt, deren Mittelpunkt Christus ist. 
Zum ersten Mal ging ihr das Geheimnis des gekreuzigten und auferstandenen Herrn auf. Sie 
begann, das Evangelium zu lesen. Sie fragte sich, ob sie evangelisch oder katholisch werden 
sollte. Aber sie fand vorläufig zu keinem Entschluss. Die innere Krise dauerte Jahre. Sie stellte 
fest, dass ihr Charakter sich wandelte, dass sie in Diskussionen nicht mehr um jeden Preis 
Siegerin bleiben wollte. »Das lag daran, dass ich meine Einstellung zu den Menschen und zu 
mir selbst völlig geändert hatte. Es kam mir nicht mehr darauf an, Recht zu behalten und den 
Gegner unter allen Umständen >unterzukriegen<. Und wenn ich noch immer einen scharfen 
Blick für die Schwächen der Menschen hatte, so benützte ich das nicht mehr, um sie an ihrer 
empfindlichen Stelle zu treffen, sondern um sie zu schonen. Auch die erzieherische 
Einstellung, die ich wohl immer noch hatte, hinderte mich daran nicht. Ich hatte es gelernt, 
dass man Menschen nur sehr selten bessert, indem man ihnen >die Wahrheit sagt<: das 
kann nur dann helfen, wenn sie selbst das ernste Verlangen haben, besser zu werden, und 
wenn sie einem das Recht zur Kritik einräumen.«* 


Edith Stein erlebte den »großen Zusammenbruch« am Ende des Ersten Weltkrieges, aber sie 
ließ sich nicht vom Pessimismus treiben wie viele andere und ermunterte ihre Freunde zum 
Durchhalten. Trotz aller äußeren und persönlichen Bedrängnis erfuhr sie zeitweise ein 
»Einströmen« der Wirklichkeit Gottes in ihr Inneres, dem sie sich nicht verschließen konnte. 
Sie erlebte eine geistige Geborgenheit, die nicht aus ihr selbst stammen konnte?’. Beim 
Besuch katholischer Kirchen war ihr aufgefallen, dass die Gläubigen eintraten, um mit Gott 
wie mit einer Person zu sprechen. Sie berichtete, dass bei einem Besuch der Stadt Frankfurt 
etwas anderes sie beeindruckte als der Römer oder der Hirschgraben: »Wir traten für einige 
Minuten in den Dom, und während wir in ehrfürchtigem Schweigen dort verweilten, kam 
eine Frau mit ihrem Marktkorb her ein und kniete zu kurzem Gebet in einer Bank nieder. Das 
war für mich etwas ganz Neues. In die Synagogen und in die protestantischen Kirchen, die 
ich besucht hatte, ging man nur zum Gottesdienst. Hier aber kam jemand mitten aus den 
Werktagsgeschäften in die menschenleere Kirche wie zu einem vertrauten Gespräch. Das 
habe ich nie vergessen können.«?® 


An anderer Stelle bemerkte sie: »Ich habe das Heidelberger Schloss, den Neckar und die 
schönen Minnesängerhandschriften in der Universitätsbibliothek gesehen. Und doch hat sich 
wieder etwas anderes tiefer eingeprägt als diese Weltwunder: eine Simultankirche, die in 


der Mitte durch eine Wand geteilt ist und diesseits für den protestantischen, jenseits für den 
katholischen Gottesdienst benützt wird.«?? 


Edith Stein und ihre Freundin, die Philosophin Dr. Hedwig Conrad-Martius, sollten das 
verwirklichen, was sie in der Simultankirche beobachtet hatte: Hedwig Conrad Martius nahm 
später den evangelischen Glauben an, sie den katholischen. Das hinderte die evangelische 
Freundin nicht, Taufpatin von Edith Stein zu werden. Seit 1916 war Edith Stein Husserls 
Assistentin in Freiburg. Nach dem Krieg trennte sie sich von ihm und zog sich nach Breslau 
zurück, um sich für ihre Habilitation vorzubereiten. 1920 heiratete Edith Steins Schwester 
Erna, die eine tüchtige Frauenärztin geworden war. »Während dieses ganzen Jahres war ich 
in Breslau. Es brannte mir zwar dort der Boden unter den Füßen. Ich befand mich in einer 
inneren Krise, die meinen Angehörigen verborgen war und die in unserm Haus nicht gelöst 
werden konnte (...) Mir ging es damals gesundheitlich recht schlecht, wohl infolge der 
seelischen Kämpfe, die ich ganz verborgen und ohne jede menschliche Hilfe durchmachte.«°° 
Als das Brautpaar nach der Hochzeit ins Riesengebirge fuhr und ihr von dort einen 
glücklichen Brief schrieb, war Edith Stein erleichtert. »Nun war ich beruhigt und fühlte mich 
frei, für mich selbst Sorge zu tragen.«°*! Wie sah diese Sorge für sie selbst aus? Die 
Verhandlungen mit der Göttinger Universität wegen einer Habilitation zerschlugen sich trotz 
Husserls Empfehlung. Die Zeit war noch nicht reif für die Professur einer Frau und Jüdin an 
einer Universität. 


Hatte sich diese Krise nur auf ihre beruflichen Hoffnungen und ihre religiöse Unsicherheit 
bezogen? Zur gleichen Zeit schrieb Edith Stein von einem Erlebnis, das ihre Kraft überstieg, 
aber die Erfahrung der Transzendenz umso vernehmbarer machte: »Es gibt einen Zustand 
des Ruhens in Gott, der völligen Entspannung aller geistigen Tätigkeit, in dem man keinerlei 
Pläne macht, keine Entschlüsse fasst und erst recht nicht handelt, sondern alles Künftige 
dem Willen Gottes anheimstellt, sich gänzlich >dem Schicksal überlässt<. Dieser Zustand ist 
mir in etwa zuteil geworden, nachdem ein Erlebnis, das meine Kräfte überstieg, meine 
geistige Lebenskraft völlig aufgezehrt und mich aller Aktivität beraubt hat. Das Ruhen in Gott 
ist gegenüber dem Versagen der Aktivität aus Mangel an Lebenskraft etwas völlig Neues und 
Eigenartiges. Jenes war Totenstille. An ihre Stelle tritt nun das Gefühl des Geborgenseins (...) 
und indem ich mich diesem Gefühl hingebe, beginnt nach und nach neues Leben mich zu 
erfüllen (...). Dieser belebende Zustrom erscheint als Ausfluss einer Tätigkeit, die nicht die 
meine ist.«°? 


Bezog sich dieses Erlebnis vielleicht auf die Tatsache, dass einer von Ediths Studienfreunden, 
der ihr sehr nahestand, der Phänomenologe Hans Lipps, plötzlich und unerwartet eine Ehe 
einging, die zum Scheitern verurteilt war? 1932 bat dieser Freund Edith Stein, nachdem 
seine Frau unerwartet gestorben war, zu seinen kleinen Töchtern zu kommen. Da war es für 
sie jedoch zu spät. 1920 befand sich Edith Stein in einer Krise, aus der sie sich selbst nicht 
befreien konnte. 


Im Sommer 1921 weilte sie auf dem Landgut ihrer Freundin Conrad-Martius. Als das Ehepaar 
Martius eines- Abends ausgegangen war, wählte sich Edith Stein eine Lektüre aus dem 
Bücherschrank. Zufällig griff sie nach der Autobiographie Teresas von Ävila. Das Buch 
fesselte sie so sehr, dass sie die ganze Nacht hindurch las. Als sie es am Morgen schloss, 
sagte sie sich: >Das ist die Wahrheit.< Teresa von Ávila, Gründerin eines kontemplativen 


Frauenordens und geistliche Schriftstellerin mit großer psychologischer Begabung, wurde 
1970 als erste Frau zur Kirchenlehrerin ernannt. In ihrem Leben fand Edith Stein -- wie 
Teresa einst bei Augustinus -- ihr eigenes Ringen, Fallen und Aufsteigen wieder. Von jetzt ab 
wusste sie, welchen Weg sie wählen sollte. Sie erkannte, dass Gott, an dessen Existenz sie 
jahrelang gezweifelt hatte, sie liebte und von ihrer ganzen Person eine Antwort der Liebe 
erwartete. Am 1.Januar 1922 empfing Edith Stein die Taufe und wählte sich als neuen 
Namen Teresia. Sie empfand ihre Konversion als einen personalen Anruf, als eine 
Aufforderung, nicht nur den katholischen Glauben anzunehmen, sondern ihn in einem der 
Klöster Teresas zu verwirklichen. Die Priester, die sie um Rat fragte, waren jedoch anderer 
Meinung. Sie fanden, Edith Stein sollte ihre Geistesgaben im Beruf >mitten in der Welt< 
einsetzen. Mit Rücksicht auf ihre Mutter, die dem zweiten Schlag Ordenseintritt nach der 
Konversion nicht gewachsen gewesen wäre, fügte sich Edith Stein. 


Berufstätigkeit 
Wissenschaftliche Assistentin 


Edith Stein gehörte zur ersten Generation jener Frauen, denen es gegeben war, sich in bis 
dahin nur Männern vorbehaltenen Berufen zu qualifizieren. Als Assistentin hielt sie für die 
Studenten in Freiburg Einführungsseminare in Husserls Philosophie und sah nebenher mit 
großer Sachkenntnis seine Manuskripte und Notizen durch. Husserl konnte Edith Stein nur 
ein Taschengeld für ihre aufopfernde Tätigkeit anbieten, aber sie war froh, die Schule an den 
Nagel hängen und sich der wissenschaftlichen Forschung widmen zu können. »Ich hatte ... 
kein Vermögen, von dem ich leben konnte. Aber Rechnen war nicht meine Sache. Ich würde 
es einfach tun.«°? 


In dem Maße jedoch, in dem Edith Stein sich der Wahrheitsfindung in religiöser Hinsicht 
näherte, in dem Maße bahnte sich auch ihre Trennung von Husserl an, dessen »idealistische 
Wende« sie, wie manche seiner Schüler, nicht mitmachen konnte. Der Weltkrieg hatte sie 
dazu veranlasst, über den Staat und das Wohl ihres Volkes, das auf dem Spiel stand, 
nachzudenken. Sie hatte sich freiwillig zum Lazarettdienst gemeldet und als sie nicht mehr 
gefordert war, sich wieder der Wissenschaft zugewandt. Die innere Auseinandersetzung, ob 
ihr wissenschaftlicher Ehrgeiz genüge oder sie ihrem Volk in anderer Weise dienen müsse, 
ging während ihrer Assistententätigkeit weiter und spiegelte sich besonders in den Briefen 
an ihren polnischen Freund Roman Ingarden. Sie schreibt: »Ein Erlebnis hat sich mir 
besonders eingeprägt: Wie ich am Tage unserer Mobilmachung nach vierundzwanzig- 
stündiger Fahrt heimkam und mich aus dem Familienkreis zurück zog, weil ich es nicht 
ertragen konnte, von gleichgültigen (d. h. von persönlichen) Angelegenheiten reden zu 
hören, da stand es mir plötzlich ganz klar und deutlich vor Augen: Heute hat mein 
individuelles Leben aufgehört und alles, was ich bin, gehört dem Staat; wenn ich den Krieg 
überlebe, dann will ich es als neu geschenkt wieder aufnehmen. Das war kein Produkt eines 
überreizten Nervenzustandes, sondern ist bis heute in mir lebendig geblieben, und ich leide 
die ganze Zeit darunter, dass ich nicht den rechten Platz gefunden habe, um ganz in diesem 
Sinne zu. handeln. Und das ist der Geist, der bei uns lebendig ist, wenn auch die Mehrzahl 
anders denken mag und ganz gewiss viel dummes Zeug geschwätzt wird.«°* 


Auf die Dauer wurde Edith Stein die Arbeit bei Husserl ohne genügend Zeit, auch selbständig 
etwas tun zu können unerträglich. Sie schreibt an Ingarden: »Ich habe (Husserl) angeboten, 
weiter in Freiburg zu bleiben und ihm bei der Redaktion des Jahrbuchs u. dgl. zu helfen, nur 
nicht als Assistentin für Arbeiten, deren Sinn mir nicht einleuchtet. Im Grunde ist es der 
Gedanke, jemandem zur Verfügung zu stehen, den ich nicht vertragen kann. Ich kann mich in 
den Dienst einer Sache stellen, und ich kann eines Menschen allerhand zu Liebe tun, aber im 
Dienst eines Menschen stehen, kurz gesagt, gehorchen, das kann ich nicht. Und wenn 
Husserl sich nicht wieder daran gewöhnt, mich als Mitarbeiterin an der Sache zu behandeln, 
wie ich unser Verhältnis immer angesehen habe und er in der Theorie auch so werden wir 
uns eben trennen müssen.«°° 


Ingarden, der selbst Husserlschüler war und später Professor in Lemberg, schrieb 1962 an 
den Kölner Karmel: »Ich war mit Edith Stein viele Jahre hindurch eng befreundet, und ich 
war tief erschüttert, als ich im Jahre 1945 erfahren habe, dass sie durch die Nazis ermordet 
wurde. Seit dem Jahre 1913, in welchem Edith Stein nach Göttingen kam, und besonders 
1916 in Freiburg, wo wir uns befreundet hatten, kannte ich sie als eine hochbegabte, ernste 
und verantwortliche Person. Auch später sah ich in Edith Stein immer einen reinen, innerlich 
reichen und echten Menschen, dem man in allem vertrauen durfte. Sie hat sowohl ihren 
philosophisch-wissenschaftlichen, als auch später ihren religiösen Weg voll bewusst gewählt 
und darin auch ihr echtes Glück gefunden, obwohl sie in ihrem privaten Leben nicht alles das 
bekam, was sie verdiente.«°® 


Lehrerin 


Da Edith Stein nach ihrer Konversion mit ihrer wissenschaftlichen Karriere brach, der Eintritt 
in den Orden vorläufig jedoch nicht möglich war, nahm sie eine Stelle als Lehrerin für 
Deutsch und Geschichte bei den Dominikanerinnen von St. Magdalena in Speyer an. Sie 
unterrichtete an der Lehrerinnenbildungsanstalt und am Mädchenlyzeum und betreute die 
jungen Dominikanerinnen, die sich auf den Lehrberuf vorbereiteten. Dieses Wirken als 
Lehrerin war für Edith Stein eine gute Einübung darin, wie man das normale berufliche 
Alltagspensum in Einklang bringen kann mit lebendig bezeugtem Christusglauben. Würden 
wir sie nur als Philosophin oder Dozentin kennen, so respektierten wir vielleicht ihre hohe 
Begabung, aber wir hätten wenig Lust, in ihrem so außerordentlichen Leben einen Anruf 
Gottes an uns zu sehen. In der vielgeplagten Lehrerin jedoch, die sich neben der 
Beanspruchung durch ihre Schülerinnen noch für die Armen und sozial weniger Begünstigten 
in Speyer einsetzte, finden wir einen Menschen, der für die Nöte des beruflich 
Angeforderten unserer Tage ein Wort und eine Weisung hat. Edith Stein trat bei ihren 
Schülerinnen sehr bescheiden auf. Einige von ihnen berichten: »Für uns in jenem kritischen 
Alter war sie schon durch ihre Haltung allein das Vorbild. Ich könnte keinen Ausspruch von 
ihr wiederholen, vielleicht weniger deshalb, weil er nicht im Gedächtnis haften blieb, als 
vielmehr deshalb, weil sie eine Stille, Schweigende war, die nur durch ihr Sein uns führte ... 
Bei der Kritik war sie Güte und Gerechtigkeit in einer vollendeten Verbindung.«°’ Oder: 
»Ohne viel Worte allein durch ihre Persönlichkeit und alles, was aus ihr flutete, wurde sie 
mir wegweisend (...) Meine persönlichen Ansichten und innersten Gefühle konnte ich in den 
Schülerarbeiten, die nur in ihre Hände kamen, rückhaltlos niederlegen. Ich empfand ganz 


tief, hier darfst du alles sagen, hier kannst du ganz offen und wahr sein, ohne missver- 
standen zu werden.«°® 


Für alle, die neben der aufreibenden Schultätigkeit ihre Hilfe oder ihren Rat brauchten, hatte 
Edith Stein Zeit. Sie hielt sich von gesellschaftlichen Verpflichtungen fern, da ihr Tageslauf 
ganz mit Unterricht oder persönlicher Inanspruchnahme ausgefüllt war. Ihre Schultätigkeit 
zeigte ihr, welche Fehler in der psychologischen und pädagogischen Bewertung der 
Mädchenerziehung gemacht wurden. Ihrer einsatzfreudigen Natur entsprach es, Abhilfe zu 
schaffen, und so trug sie sich mit Plänen für eine Schulreform. »Die heutige junge 
Generation«, schreibt sie, »ist durch so viele Krisen hindurchgegangen sie kann uns nicht 
mehr verstehen, aber wir müssen versuchen, sie zu verstehen, dann können wir ihr vielleicht 
noch ein bisschen helfen.«®° 


Obwohl Edith Stein sich nach ihrer Konversion aus der wissenschaftlichen Welt 
zurückgezogen hatte, blieben ihre philosophischen Arbeiten, die sie über den »Staat«, 
»Individuum und Gemeinschaft« oder über »Psychische Kausalität« geschrieben hatte und 
die in Husserls Jahrbüchern veröffentlicht worden waren, nicht verborgen. 1925 forderte der 
Religionsphilosoph P. Erich Przywara SJ sie auf, sich mit der katholischen Philosophie 
auseinanderzusetzen und die »Quaestiones disputatae de veritate« von Thomas von Aquin 
zu übersetzen. Durch die Beschäftigung mit Thomas von Aquin lernte Edith Stein, dass man 
als Christin nicht in einem Rückzug »aus der Welt« leben darf, sondern das, was man von 
Gott erfahren hat, in alle Lebensbezüge einbringen muss . »Allmählich habe ich einsehen 
gelernt, dass in dieser Welt anderes von uns verlangt wird und dass selbst im 
beschaulichsten Leben die Verbindung mit der Welt nicht durchschnitten werden darf ... 
(denn) je tiefer jemand in Gott hineingezogen wird, desto mehr muss er auch in diesem 
Sinne aus sich herausgehen, d. h. in die Welt hinein, um das göttliche Leben in sie 
hineinzutragen ... Dass es möglich sei, Wissenschaft als Gottesdienst zu betreiben, ist mir 
zuerst so recht am hl. Thomas aufgegangen; und nur daraufhin habe ich mich entschließen 
können, wieder ernstlich an wissenschaftliche Arbeiten heranzugehen.«*° 


Die Menschen, die mit Edith Stein in Berührung kamen, wunderten sich, wie sie bei ihrer 
vielen Arbeit ganz menschlich und aufmerksam für die Not des andern sein konnte. Erzabt 
Walzer sagte von ihr: »Sie war ganz Frau geblieben, mit zartem, mütterlichem Empfinden (...) 
Sie war schlicht mit einfachen Menschen, gelehrt mit Gelehrten (...) mit Suchenden eine 
Suchende. Beinahe möchte ich hinzufügen, mit Sündern eine Sünderin.«*! 


Die Kraft, aus der Edith Stein ihr Tagespensum bewältigte, war nach ihrer eigenen Aussage 
das Gebet, das Gespräch mit Gott. Sie spürte, ohne diese Kraftquelle würde alles Tun in 
Aktivismus oder Managertum ausarten. Teresa von Ávila hatte sie belehrt, nur der Mensch, 
der aus der Mitte seines Selbst heraus handelt, der in sich selbst Friede und Ordnung 
hergestellt hat, könne auch fruchtbar nach außen wirken. So konnte sie sagen: »Besondere 
Mittel wende ich zur Verlängerung der Arbeitszeit nicht an. Ich tue, soviel ich kann. Das 
Können steigert sich offenbar mit der Menge der notwendigen Dinge. Wenn nichts 
Brennendes vorliegt, hört es viel früher auf (...) Es kommt nur darauf an, dass man zunächst 
einmal in der Tat einen stillen Winkel hat, in dem man mit Gott so verkehren kann, als ob es 
sonst überhaupt nichts gäbe und das täglich (...); schließlich, dass man sich ganz und gar als 


Werkzeug betrachtet und speziell die Kräfte, mit denen man besonders arbeiten muss, als 
etwas, was nicht wir brauchen, sondern Gott in uns.«*? 


Referentin in Fragen der Frau 


Es blieb jedoch nicht bei Schulbetrieb und Thomas-Übersetzung. Seit 1928 wurde Edith Stein 
immer häufiger gebeten, in Deutschland, Österreich oder in der Schweiz zu den Fragen der 
Frau in der modernen Welt Stellung zu nehmen. Je mehr sie sich nach Einsamkeit und Stille 
hnte, desto stärker wurde sie von »außen«, durch die Menschen angefordert. Auch in dieser 
neuen Situation blieb sie ruhig und nicht auf Ruhm oder Ehre bedacht. So schreibt sie an 
eine Dominikanerin: »Danach werden Sie erstehen, dass ich es nicht gelten lassen kann, 
wenn Sie sagen, ich sei etwas >geworden«. Es hat den Anschein, als ob der Umkreis meines 
Tagewerkes weiter werden sollte. Das ändert aber, denke ich, an mir nichts. Man hat es von 
mir verlangt und so habe ich es übernommen, obwohl mir noch dunkel ist, was es einschließt 
und welches die praktischen Wege sein werden.«*° 


Die »praktischen Wege« ergaben sich von selbst. Man suchte Edith Steins Beitrag zu den 
Problemen der katholischen Frauenbewegung, die, jünger als die liberale, mit gewissen 
»Kinderkrankheiten« zu kämpfen hatte. Durch reiches geschichtliches Wissen, ihre eigene 
Mitarbeit als Studentin in der liberalen Frauenbewegung und durch ihre langjährige 
Schultätigkeit, war Edith Stein gut geeignet, als Fachreferentin in diesen Fragen aufzutreten. 
Die Integration der modernen Frau in das Berufsleben, ihre Stellung gegenüber dem Mann, 
der bisher allein der Tonangebende auf diesem Gebiet gewesen war, eine neuorientierte 
Mädchenbildung als Grundlage des veränderten Frauenbilds, alle diese Probleme griff Edith 
Stein mit Sachkenntnis und wachem Geist auf. Sie war ein Mensch, der von der 
Notwendigkeit einer geschichtlichen Entwicklung überzeugt und von Vertrauen in die 
Zukunft erfüllt war. In ihren Vorträgen sagt sie: »Was die Frage der Erforschung der 
weiblichen Eigenart betrifft, so ist darüber aus den letzten Jahren eine ausgebreitete 
Literatur vorhanden. Wie weit wir es dabei aber mit methodisch gesicherter Forschung zu 
tun haben, wie weit mit dilettantischen Versuchen, das wird erst noch zu erwägen sein (...) 
es gibt vielleicht wenige Gebiete, über die mit so viel naivem Selbstvertrauen und so besorgt 
um die Methode geredet und geschrieben worden ist, wie dieses. Und so scheint mir die 
ernsthafte, wissenschaftliche Bearbeitung noch in den ersten Anfängen zu stehen. Demnach 
ist die Zielsetzung, soweit darin die Auffassung der weiblichen Natur eine Rolle spielte, nicht 
auf einer wissenschaftlich gesicherten Erkenntnisgrundlage erfolgt, sondern aus einer 
traditionell oder gefühlsmäßig oder durch willkürliche Konstruktion bestimmten 
Stellungnahme heraus.«** 


Einerseits wünschte die Frau mit Recht die Zulassung in Berufe, die bisher nur den Männern 
vorbehalten waren, andererseits wandte sich die Frauenbewegung energisch gegen eine nur 
männlich orientierte Mädchenbildung, weil man über die Eigenart des Weiblichen sachlich 
gar nicht nachgedacht hatte. »Der Kampf wird geführt gegen eine Mädchenbildung, die fast 
ausschließlich in der Hand von Männern lag und deren Ziele und Wege von Männern 
bestimmt waren. Dass es so war, wurde von der großen Masse als eine unabänderliche 
Tatsache hingenommen. Und doch war es etwas geschichtlich Gewordenes, und nicht 
einmal aus grauer Vorzeit stammendes, sondern eine Errungenschaft der Neuzeit; etwas, 


das keineswegs überall in der Welt so war, sondern gerade in Deutschland sich eingebürgert 
hatte.«*° 


Obwohl Edith Stein der natürlichen Eigenart der Frauen in ihrer Ausbildung Rechnung tragen 
wollte und pflegerische und fürsorgende Tätigkeiten mehr als »Frauenberufe« ansah, fand 
sie doch, dass die Frau gleich dem Mann sich in allen Berufen spezialisieren könnte. »Dass 
Frauen imstande sind, andere Berufe als den der Gattin und Mutter auszuüben, das hat wohl 
auch nur unsachliche Verblendung bestreiten können. Die Erfahrung der letzten Jahrzehnte 
und im Grunde doch die Erfahrung aller Zeiten hat es bewiesen (...) Es gibt keinen Beruf, der 
nicht von einer Frau ausgeübt werden könnte (...) Keine Frau ist ja nur >Frau<, jede hat ihre 
individuelle Eigenart und Anlage so gut wie der Mann und in dieser Anlage die Befähigung zu 
dieser oder jener Berufstätigkeit, künstlerischer, wissenschaftlicher, technischer Art usw. 
Prinzipiell kann die individuelle Anlage auf jedes beliebige Sachgebiet hinweisen, auch auf 
solche, die der weiblichen Eigenart fernliegen.«*° 


Mit großer Einfühlung legte Edith Stein die Anforderungen dar, denen die Frau im modernen 
Wirtschaftsleben ausgesetzt ist, und zeigte ihr zugleich Art und Weise, wie sie ihnen als Frau 
gerecht werden könne. »Man darf sagen«, schreibt sie, »dass auch die Berufe, die ihren rein 
sachlichen Anforderungen nach nicht mit der weiblichen Eigenart zusammenstimmen und 
eher als spezifisch männlich anzusprechen wären, doch, mit ihren konkreten 
Daseinsbedingungen genommen, auf echt weibliche Art ausgeübt werden können. Die 
Arbeit in einer Fabrik, in einem kaufmännischen Büro, im staatlichen oder städtischen 
Verwaltungsdienst, in den gesetzgebenden Körperschaften, in einem chemischen 
Laboratorium oder mathematischen Institut das alles erfordert Einstellung auf ein totes oder 
abstraktgedankliches Material. Aber in den allermeisten Fällen handelt es sich um Arbeit, die 
mit anderen Menschen zusammenführt, die zum mindesten mit anderen im selben Raum, 
oft in Arbeitsteilung mit ihnen zu verrichten ist (...). Ja, man kann sagen, gerade hier, wo 
jeder in Gefahr ist, ein Stück Maschine zu werden und sein Menschentum zu verlieren, kann 
die Entfaltung der weiblichen Eigenart zum segensreichen Gegengewicht werden. Wer weiß, 
dass ihn an der Arbeitsstätte Hilfsbereitschaft und Teilnahme erwartet, in dessen Seele wird 
manches lebendig erhalten oder geweckt werden können, was sonst verkümmern müsste. 
Das ist die eine Art, das berufliche Leben durch die weibliche Eigenart anders zu formen, als 
es der Mann durchschnittlich tut. Es ist auch eine andere Art möglich. Alles Abstrakte ist 
letztlich Teil eines Konkreten. Alles Tote dient letztlich dem Lebendigen. Jede abstrakte 
Tätigkeit steht darum letztlich im Dienst eines lebendigen Ganzen. Wer es vermag, sich den 
Blick auf dieses Ganze zu verschaffen und lebendig zu bewahren, der wird sich ihm auch in 
der ödesten, abstrakten Beschäftigung verbunden fühlen und diese Beschäftigung wird ihm 
dadurch erträglich werden, sie wird in vielen Fällen auch sachlich besser und sinngemäßer 
ausfallen, als wenn man über dem Teil das Ganze aus dem Auge verliert.«* 


Wie Edith Stein es ablehnte, gewisse Berufe nur Männern, andere nur Frauen zuzuweisen 
und dafür gesetzliche Schranken aufzurichten, so war sie auch bei den kirchlichen Ämtern 
nicht für eine unnötige Differenzierung. Sie behandelte sogar das Problem des Priestertums 
der Frau. Obgleich sie nicht dafür eintrat, dass die Frau das Priestertum anstreben sollte, 
sagte sie doch: »Dogmatisch scheint mir nichts im Wege zu stehen, was es der Kirche 


verbieten könnte, eine solche bislang unerhörte Neuerung durchzuführen. Ob es praktisch 
sich empfehlen würde, das lässt mancherlei Gründe für und wider zu.«* 


Auf jeden Fall ist sie der Auffassung, dass in der Schrift bzw. im Schöpfungsbericht »von 
einer Herrschaft des Mannes über die Frau (...) nicht die Rede (ist)«*° 


Nach ihrer Ansicht müssen auch traditionelle Lehrmeinungen auf die geschichtliche 
Entwicklung hin überprüft werden. Die Kirche ist für sie kein statisches Gebilde. Sie ist »das 
Reich Gottes in dieser Welt und muss den Wandlungen alles Irdischen Rechnung tragen; sie 
kann ewige Wahrheit und ewiges Leben in die Zeit nur hineintragen, indem sie jedes 
Zeitalter nimmt, wie es ist, und seiner Eigenart gemäß behandelt. Soweit für die katholischen 
Frauen sich ebenso wie für die anderen die Lebensbedingungen verschoben hatten, mussten 
auch für sie neue Lebensformen geschaffen werden, und es war durchaus nicht nötig, dass 
das von vornherein autoritativ geschah, es entsprach vielmehr einer weitgehend geübten 
Praxis, zunächst dem Spiel der natürlichen Kräfte zuzuschauen (...) Im heutigen Kirchenrecht 
kann zweifellos von einer Gleichstellung der Frau mit dem Mann nicht die Rede sein, da sie 
von allen geweihten Ämtern der Kirche ausgeschlossen ist. Wie V. Borsinger in ihrer 
Dissertation über die Rechtsstellung der Frau in der Kirche nachgewiesen hat, ist der heutige 
Stand eine Verschlechterung gegenüber den Frühzeiten der Kirche, in denen Frauen amtliche 
Funktionen als geweihte Diakonissen hatten. Die Tatsache, dass hier eine allmähliche 
Umbildung erfolgt ist, zeigt die Möglichkeit einer Entwicklung im entgegengesetzten Sinn. 
Und das kirchliche Leben der Gegenwart weist darauf hin, dass wir eine solche Entwicklung 
zu er warten haben, dass wir in steigendem Maß eine Berufung der Frauen zu kirchlichen 
Aufgaben Caritas, Seelsorgehilfe, Lehrtätigkeit feststellen können.«°° 


Die stille, sachliche Art Edith Steins, die sich beim Vortragen von jedem Pathos freihielt, 
beeindruckte die Hörer und machte die Bedeutsamkeit ihrer Anliegen glaubwürdig. Ihr 
Vortrag über das Ethos der Frauenberufe in Salzburg 1930 erregte Auf sehen, und allen 
Beteiligten war es klar, dass Edith Stein den Schuldienst aufgeben müsse. Wie sehr ihr 
Arbeitstag überladen war, geht aus zwei Briefstellen hervor: »Für die Einladung besten Dank 
(...) Mich entschuldigen Sie bitte auf alle Fälle, denn ich muss mit meiner Zeit sehr 
haushalten und kann mir solche Unternehmungen nicht gestatten. Darum kann ich auch 
Ihnen, liebe Erna, keine Besuche machen ich habe all die Jahre in Speyer keinen Verkehr mit 
wechselseitigen Besuchen gepflegt. Wer meine Verpflichtungen kennt, nimmt mir das nicht 
übel. Es kommen viele Leute zu mir, und jeder, der glaubt, dass er bei mir Hilfe finden kann, 
ist mir herzlich willkommen.«°! Oder einen Monat später: »Leider ist mein Programm bis 
Ostern schon so überreich, dass ich nicht mehr wage, noch etwas darüber hinaus zu verspre- 
chen, weil ich es wahrscheinlich nicht halten kann. Allerdings ist auf dem Programm ein 
Vortrag in Heidelberg für den Katholischen Akademiker-Verband, Anfang Dezember. Er wird 
öffentlich sein, so dass der Katholische Frauenbund teilnehmen könnte, freilich kein 
Frauenthema. Der Salzburger Vortrag aber wird gedruckt, so dass alle ihn kennenlernen 
können. Wenn mir die Zeit reicht, möchte ich gern bei dieser Gelegenheit der Sozialen 
Frauenschule einen Besuch machen.«°? 


Da die Zeit für ihr Pensum wirklich nicht mehr ausreichte, riet man Edith Stein, sie solle ihre 
wissenschaftliche Kariere wieder aufnehmen und sich in Freiburg habilitieren. Nach dem 
plötzlichen Tod von Generalvikar Schwind in Speyer, 1927, hatte Edith Stein Erzabt Walzer in 


Beuron kennengelernt. Mit ihm besprach sie alle aufkommenden ragen. Während Walzer ihr 
vom Ordenseintritt abgeraten hatte, war er sehr für eine Habilitation und ein öffentliches 
Engagement. Im März 1931 nahm Edith Stein Abschied von Speyer, um in Breslau ihre 
Habilitationsschrift vorzubereiten und die Verhandlungen an den Universitäten abzuwarten. 
Inzwischen mühte man sich auch in Breslau um einen Lehrstuhl für sie. Ebenso interessierte 
man sich für sie in Münster. Als Frau und Jüdin war die Situation für sie jedoch nach wie vor 
ungünstig. Edith Stein machte sich vom Für und Wider innerlich nicht abhängig. Sie ahnte, 
dass die wissenschaftliche Laufbahn nicht ihr letztes Ziel sei. Ende April 1931 schreibt sie an 
Sr. Adelgundis Jaegerschmid: »Nach Freiburg möchte ich am liebsten erst kommen, wenn die 
Arbeit fertig ist. Wann das ein wird, weiß ich nicht. Und wenn der Ruf an die Pädagogische 
Akademie vorher käme, würde ich vielleicht auf die Habilitation ganz verzichten. Nachdem 
ich die Arbeit angefangen hatte, war sie mir sofort viel wichtiger als alle Zwecke, denen sie 
eventuell dienen könnte. Gott weiß, was er mit mir vorhat: Ich brauche mich darum nicht zu 
sorgen.«°? 


Man übte an Edith Steins Vorträgen Kritik: Sie würde zu stark den religiösen Standpunkt 
einfließen lassen. Darauf antwortete sie: »Dann scheint es, dass Sie das übernatürliche 
überhaupt nicht einbezogen haben wollten? Doch wenn ich darüber nicht sprechen sollte, 
würde ich wohl überhaupt auf kein Rednerpult hinaufgehen. Es ist im Grunde immer eine 
kleine, einfache Wahrheit, die ich zu sagen habe: Wie man es anfangen kann, an der Hand 
des Herrn zu leben. Wenn dann die Leute etwas ganz anderes von mir verlangen und mir 
geistreiche Themen stellen, die mir sehr fern liegen, dann kann ich sie nur als Einleitung 
nehmen, um schließlich auf mein ceterum censeo zu kommen. Vielleicht ist das eine sehr 
anfechtbare Methode. Meine ganze Rednertätigkeit ist so über mich hereingebrochen, dass 
ich noch gar nicht prinzipiell darüber nachgedacht habe. Wahrscheinlich werde ich das 
einmal tun müssen.«°* 


Dozentin 


Im Herbst 1931 wurde Edith Stein zu einer großen Vortragsreise durch das 
rheinischwestfälische Industriegebiet eingeladen; danach fuhr sie nach Heidelberg und im 
Januar 1932 zu weiteren Vorträgen in die Schweiz. Im April 1932 nahm sie einen Ruf an das 
Deutsche Institut für wissenschaftliche Pädagogik in Münster in Westfalen an, nachdem sich 
die Verhandlungen mit Breslau endgültig zerschlagen hatten. Nur ein Jahr sollte ihr dieser 
neue Wirkungskreis beschieden sein. Mit Eifer und Tatkraft arbeitete sie sich in ihren 
Lehrauftrag ein. Mit ihren Kollegen war sie sich einig, gemeinsam eine katholische Pädagogik 
aufbauen zu wollen. Die philosophische und psychologische Herkunft der einzelnen war 
jedoch sehr verschieden, und so gab es harte Auseinandersetzungen über die Grundlagen 
der zu erarbeitenden Erziehungslehre. Edith Stein schreibt an Hedwig Conrad-Martius: »Da 
können Sie sich denken, wie schwer es ist, sich zu verständigen. Einig sind wir nur in dem 
Ziel, eine katholische Pädagogik aufzubauen und in dem ehrlichen Willen, einen 
gemeinsamen Boden zu finden. Dies ist ja etwas sehr Schönes, und ich bin herzlich dankbar 
dafür.«°° 


Der Kontakt mit den Studierenden gestaltete sich erfreulich. Nach dem ersten Semester 
berichtet sie: »Bei mir waren die letzten Semesterwochen noch recht fruchtbar. Vor allem 
habe ich er erstaunlich gute Fühlung mit den Studentinnen gewonnen (nicht mit meinen 


Hörerinnen, sondern mit denen von der Universität), auch mit den studierenden 
Klosterfrauen im Marianum. Für den Winter rechne ich damit, dass meine Hörerschaft zum 
guten Teil aus diesen beiden Gruppen kommen und nicht mehr hauptsächlich aus 
Lehrerinnen und Schulamtsbewerberinnen bestehen«®® 


Nebenher hatte Edith Stein eine große Korrespondenz mit Ratsuchenden, Freunden oder 
ehemaligen Schülerinnen zu bewältigen. Das Scholastik-Studium durfte auch nicht 
vernachlässigt werden, ebenso die Herstellung des Index für die Thomas-Übersetzung. 1932 
erhielt Edith Stein eine Einladung der französischen Gesellschaft für Phänomenologie und 
Thomismus zu einer Tagung in Juvisy bei Paris. Sie hinterließ dort einen tiefen Eindruck. Mit 
großer Gewandtheit behandelte sie die phänomenologischen Fachfragen, wenn es sein 
musste, auch in französischer Sprache. 


Während des Wintersemesters -- Anfang Januar 1933 -- folgte Edith Stein einer Einladung 
nach Berlin. Darüber schreibt sie: »Die Berliner Tage sind nun vorbei. Rein äußerlich 
betrachtet, waren sie für mich ein Erfolg, und ich bin allen, die durch ihr Gebet dazu 
geholfen haben, herzlich dankbar. Was an fruchtbarer Wirkung bleiben mag, das entzieht 
sich ja unserer Kenntnis. Es waren sehr aufreibende Tage, und sie haben mir wieder deutlich 
gezeigt, wie groß und verantwortlich die Aufgabe ist, die wir vor uns haben (...) Seit 
Montagabend bin ich wieder im Marianum und in meiner normalen Arbeit, soweit von 
>normaler Arbeit< in meiner Situation überhaupt die Rede sein kann. Ich bin sehr dankbar, 
dass ich den größten Berg dieses Winters hinter mir habe.«°” 


Mit den Studentinnen erarbeitete Edith Stein Fragen über Wert und Unveräußerlichkeit der 
menschlichen Person. Eines ihrer Vorlesungsmanuskripte trägt den Titel: »Die ontische 
Struktur der Person und ihre erkenntnistheoretische Problematik«. Wie sie praktisch darüber 
denkt, erläutert sie einer Kollegin: »Ich würde es für wichtig halten, wenn aus der Schul- 
praxis heraus die Schwierigkeiten dargestellt würden, die sich heute der Persönlichkeits- 
bildung in den Weg stellen. Ferner müsste wohl eine kritische Auseinandersetzung mit den 
kollektivistischen Auffassungen der Gegenwart erfolgen. Als das Wichtigste aber zur Grund- 
legung für Kritik und praktische Arbeit erscheint mir eine klare Herausarbeitung des indivi- 
duellen Persönlichkeitswertes aus Dogma und Schrift.«°® 


Edith Stein hatte in Münster einen Platz gefunden, der ihren wissenschaftlichen Fähigkeiten 
entsprach. Trotz ihres Erfolgs war sie sich deutlich ihres zehnjährigen Ausschlusses aus der 
wissenschaftlichen Welt bewusst. Sie hatte den Eindruck, den Anschluss an manches 
verloren zu haben, was bei ihren Kollegen organisch erwachsen war. Diese ihre Selbstkritik 
kommt besonders in ihren Briefen an Hedwig Conrad-Martius zum Ausdruck. Sie bat ihre 
Freundin um radikale Kritik, um zu erkennen, ob sie wirklich ihre wissenschaftliche Laufbahn 
weiter verfolgen sollte. »Da ich nun vor so große Aufgaben gestellt bin, liegt mir natürlich 
daran, Klarheit zu bekommen, was ich mir vernünftigerweise zutrauen darf.«°° 


Die Lösung all dieser Probleme kam von einer unerwarteten Seite. Noch im März 1933 
schreibt Edith Stein an eine Bekannte: »Wie sich die Zukunft gestalten wird, kann man nicht 
voraussagen. Angriffe auf Kirchen und Klöster fürchte ich vorläufig nicht, weil die Regierung 
ja auf Millionen ihrer eigenen katholischen Wähler Rücksicht zu nehmen hat.«°° 


Wie wenig die neue Regierung der Nationalsozialisten dachte Rücksicht zu nehmen, sollte 
Edith Stein nur rasch erfahren. Schon vor der Machtergreifung hatte sie mit Schrecken 
Ausfälle gegen die Juden unter der Studentenschaft erlebt. Sobald Hitler an der Macht war, 
machte er keinen Hehl aus seinem Judenhass. Die Nichtariergesetze wurden erlassen, und 
viele Juden über Nacht stellungslos. Wie traurig die Lage im April 1933 war, sehen wir aus 
einem Brief Edith Steins: »Meine Lieben in Breslau sind natürlich sehr erregt und bedrückt. 
An unserem Geschäft macht es leider seit langem nicht viel Unterschied, ob es geöffnet ist 
oder nicht. Auch mein Schwager erwartet täglich seine Entlassung (Oberarzt an der 
Universitäts-Hautklinik). Kuznitzky hat seine Stellung als Chef der Hautstation eines 
Städtischen Krankenhauses bereits verloren. Jeder Brief enthält neue schlimme Nachrichten. 
Meinen Angehörigen in Hamburg scheint noch nichts geschehen zu sein. Mir persönlich wird 
von allen Seiten versichert, dass ich für meine Stellung nichts zu fürchten habe. Und ich habe 
gerade in dieser letzten Zeit sehr viel Freundliches erfahren, was einem natürlich sehr wohl 
tut.«e1 


Edith Stein erkannte bald, dass der Kampf gegen die Juden der Kampf »gegen die 
Menschheit Christi« war. Im Hinblick auf den geplanten Krieg konnte Hitler jedoch nicht 
gleich alle Ziele erreichen. In dieser Notsituation, kurz vor ihrer eigenen Entlassung, blieb 
Edith Stein innerlich gefasst und war überzeugt, dass ihr Weg im Plane Gottes lag. Sie 
äußerte gegenüber Hedwig Conrad-Martius: »Ich habe mich längst damit abgefunden, dass 
ich immer sehr unwissend bleiben werde und dass auch alles, was ich noch arbeiten kann, 
weit mehr Bruchstück sein wird, als alles Menschenwerk an sich schon sein muss . Ich hoffe 
nur, dass ich einen Anstoß geben kann in einer Richtung, in die man doch gehen muss, und 
dass andere es dann besser machen werden. Gerade jetzt, wo ich auf ein Jahr hier am 
Institut zurücksehen kann und auch für die nächste Zeit den Weg zu sehen glaube, habe ich 
stark den Eindruck, dass es notwendig Schritt für Schritt so gehen musste und dass ich mich 
ruhig der Führung überlassen darf.«°? 


Kurz danach erfuhr Edith Stein, dass die Nationalsozialisten ihren Unterricht am Institut nicht 
länger wünschten. Freunde baten sie, in Münster zu bleiben und still weiterzuarbeiten, bis 
sich die Zeiten gebessert hätten. Das war für Edith Stein jedoch keine Lösung. Sie spürte, 
dass sie etwas unternehmen musste, aber das »Was« blieb ihr noch verborgen. Bei ihrer 
Osterreise nach Beuron besprach sie mit Erzabt Walzer, ob sie den Papst in einer 
Privataudienz um eine Enzyklika in der Judenfrage bitten sollte. Aber die Sache zerschlug 
sich. Man ahnte in Rom 1933 noch nicht, was den Juden in Deutschland wirklich bevorstand. 
Edith Stein war der Überzeugung, dass die Juden in ihrer Diskriminierung am Kreuze Christi 
Anteil nahmen. »Ich sprach mit dem Heiland und sagte ihm, ich wüsste, dass es sein Kreuz 
sei, das jetzt auf das jüdische Volk gelegt würde. Die meisten verstünden es nicht, aber die es 
verstünden, die müssten es im Namen aller bereitwillig auf sich nehmen. Ich wollte das tun 
(...). Aber worin das Kreuztragen bestehen sollte, das wusste ich noch nicht.«°° 


An Pfingsten 1933 schreibt Edith Stein an Hedwig Conrad-Martius: »Dass ich keine 
Vorlesungen mehr halte, ist nicht zu bedauern. Ich glaube, dass eine große und barmherzige 
Fügung dahinter steht. Ich kann Ihnen heute noch nicht sagen, wo ich nun deutlich die 
Lösung für mich sehe. Voraussichtlich werde ich nicht mehr sehr lange in Münster sein. In 
diesem Monat erhoffe ich noch eine letzte Klärung.«®* 


Radikales Engagement 


Der neue Abschnitt in Edith Steins bewegtem Leben sollte im Oktober 1933 beginnen. Nach 
ihrer Entlassung vom Deutschen Institut für wissenschaftliche Pädagogik fühlte sie sich 
plötzlich frei, ihren lang gehegten Wunsch, in den Karmel Teresas von Ávila einzutreten, in 
die Tat umzusetzen. Elf Jahre hindurch hatten ihre geistlichen Berater vom Ordenseintritt 
abgeraten, weil sie glaubten, sie würde der Kirche im öffentlichen Engagement mehr nützen 
als in der Verborgenheit des Klosters. Die lange Wartezeit, in der sie sich beruflich einsetzte 
und tiefer in das Leben der Kirche hineinwuchs, hatte sie menschlich gereift, ihr einen 
umfassenden Blick für die Probleme, Schönheiten aber auch Schwächen der Kirche gegeben. 
Ihr Verlangen nach dem Ordensleben wurde durch den Aufschub gelöster, selbstloser, frei 
von Weltflucht. 


Als Edith Stein im Sommer 1933 im Kölner Karmel um Aufnahme bat, hatte sie nicht vor, den 
Schwierigkeiten der Welt zu entfliehen und sich im Kloster zu sichern. Sie hatte in ihrem 
Berufsleben bewiesen, wie man als Frau und Christin wachen Auges die Situationen des 
Lebens bewältigt und anderen zur Reifung verhilft. Ohne die Nichtariergesetze hätte sie 
zweifellos ihre Dozentur beibehalten. Im Mittragen des Schicksals ihres Volkes sah sie jedoch 
einen Auftrag, der den wissenschaftlichen überstieg. Als sie eine Lehrstelle in Südamerika 
angeboten bekam, lehnte sie ab, weil ihre Entscheidung schon gefallen war. Sie war fähig, 
über die Nationalsozialisten zu sagen : »Wenn die Zeiten sonst nicht so traurig wären -- ich 
persönlich hätte ihnen nur zu danken, weil sie mir nun endlich diesen Weg geöffnet haben. 
Meine Angehörigen sind zu meiner großen Freude geduldig und tapfer, meine liebe Mutter 
ganz besonders; sie hat ja auch einen starken Gottesglauben, der sie durch ihr langes, 
schweres Leben geführt hat. Wenn ich dann in dieser stillen Klostergemeinde bin, hoffe ich, 
Ihnen auch viel besser als bisher helfen zu können.«°° 


Kein Wort der Verurteilung für die Verfolger, sondern Dank, dass sie bei allem Unrechttun 
nur Werkzeug waren für die Pläne Gottes. »Wie sich alles gefügt hat, werde ich Ihnen 
erzählen (...). Es ist wunderbar genug.«°® 


Das Schwerste stand noch bevor -- der Abschied von der Familie. Zwei Wochen nach ihrem 
Eintritt in den Karmel schrieb sie: »Die letzten Wochen zu Hause und der Abschied waren 
natürlich sehr schwer. Meiner Mutter etwas verständlich zu machen, war ganz unmöglich. Es 
blieb in seiner ganzen Härte und Unfasslichkeit stehen, und ich konnte nur gehen in dem 
festen Vertrauen auf Gottes Gnade und die Kraft unseres Gebets. Dass meine Mutter selbst 
gläubig ist, und schließlich auch ihre immer noch so starke Natur, machte es auch etwas 
leichter. Ich darf wie in all den Jahren früher jede Woche nach Hause schreiben und 
bekomme auch pünktlich einen Wochenbrief von der Familie. Alle meine Geschwister waren 
rührend gut und liebevoll.«®7 


Zum vierten Mal in elf Jahren musste sich Edith Stein in ein neues Milieu eingewöhnen und 
es war nicht das letzte. Ihre Briefe aus dem Karmel zeugen von innerer Heiterkeit, Frieden, 
Geborgenheit, mitten in aller Unsicherheit, allem gegenwärtigen oder drohenden Leid. Der 
Karmel ist der einzige Orden im Abendland, der seine Wurzeln in Israel hat. Die 

Hauptaufgabe seiner Mitglieder besteht in einem meditierenden, inneren und äußeren vor 
Gott-Stehen. Diese Hinwendung zu Gott ist nicht Selbstzweck, sondern Dank, Lobpreis und 


Mit-Leiden mit den Nöten von Kirche und Welt. Teresa von Ávila war der Auffassung, dass 
einige wenige sich zusammenschließen müssten, wie Moses betend die Arme zu erheben, 
damit der Kampf gegen alles Widergöttliche zum Siege führe. Moses selbst kämpfte nicht 
gegen die Amalekiter (vgl. Ex. 17,8-16), aber sein unaufhörliches inständiges Beten war ein 
einziger Kampf für das Kommen des Gottesreiches. »Dem Herrn verbundeng, schreibt Edith 
Stein, »bist du allgegenwärtig wie Er. Nicht hier oder dort kannst du helfen, wie der Arzt, die 
Krankenschwester, der Priester. An allen Fronten, an allen Stätten des Jammers kannst du 
sein in der Kraft des Kreuzes.«°® 


1930 hatte Edith Stein über ein Gespräch mit Husserl gehrieben: »Ich konnte ganz 
rückhaltlos offen sein. Aber glaube, man muss sich vor Illusionen hüten. Es ist gut, wenn wir 
frei über diese letzten Dinge mit ihm sprechen können. Aber es verschärft die Verant- 
wortung für ihn und damit unsere Verantwortung für ihn. Gebet und Opfer sind sicher viel 
wichtiger, als alles was wir ihm sagen können, und sind -- daran zweifle ich nicht -- sehr 
nötig. Es ist ein anderes: auserlesenes Werkzeug sein und: in der Gnade stehen. Wir haben 
nicht zu urteilen und dürfen auf Gottes unergründliche Barmherzigkeit vertrauen. Aber den 
Ernst der letzten Dinge dürfen wir uns nicht verschleiern. Nach jeder Begegnung, in der mir 
die Ohnmacht direkter Beeinflussung fühlbar wird, verschärft sich mir die Dringlichkeit des 
eigenen holocaustum. Und es spitzt sich immer mehr zu einem: hic Rhodus, his salta! zu. Es 
mag uns noch so sehr die gegenwärtige Lebensform nicht als die adäquate erscheinen -- was 
wissen wir im Grunde davon? Aber, dass wir hier und jetzt stehen, um unser Heil zu wirken 
und das derer, die uns auf die Seele gelegt sind, daran kann kein Zweifel sein.«°? 


So unverständlich manchen Edith Steins letztes, radikales Engagement erscheinen mag, so 
sehr hatte sie im Karmel endlich ihre »adäquate Lebensform« gefunden. Sie war nicht mehr 
der Auffassung, wie kurz nach ihrer Konversion, dass wissenschaftliche Arbeit sich mit 
radikaler Hingabe in einem Orden nicht vertrüge. Aber sie hatte ihrer inneren Berufung 
entsprochen, als sie in ihrem Leben »Gebet und Opfer« den ersten Platz einräumte und für 
die einstehen wollte, »die ihr auf die Seele gelegt« waren. Nicht Weltflucht, sondern tiefere 
Mit-Verantwortung prägten ihre neun letzten Lebensjahre. Als Ordensnamen wählte sie sich 
Teresia Benedicta a Cruce. Im Karmel fügte sie sich still und selbstverständlich in die 
Tagesordnung und alle anfallenden Hausarbeiten. Sie bat nicht darum, wissenschaftlich 
arbeiten zu dürfen, aber eineinhalb Jahre nach ihrem Eintritt wünschten ihre Obern, sie solle 
ihr großes Manuskript »Akt und Potenz«, das als Habilitationsschrift geplant gewesen war, 
fertigstellen. »Die Philosophie verschlingt fast alle Zeit, außer den Gebetsstunden«, schreibt 
sie 1935 an eine Freundin.’? Mit großem Fleiß arbeitete sie die metaphysische Studie um 
und nannte sie jetzt »Endliches und Ewiges Sein«. Diese Arbeit spiegelt die 
Auseinandersetzung der Phänomenologin mit der Seinslehre des heiligen Thomas wider. 
Gleichzeitig eröffnen sich theologische Aspekte, die den Weg der Philosophin zur Mystik 
verraten. Peter Wust sagte von Edith Steins Beziehung zu Thomas: »Offenbar aber hatten 
nun bei dieser Übersetzungsarbeit (De veritate) Geist und Sprache dieses seinsnahen 
Denkers so sehr auf die Husserl-Schülerin abgefärbt, dass nicht bloß ihr ganzes Wesen immer 
stiller, schlichter, kindlicher wurde, sondern dass ihr eines Tages auch der mystische 
Hintergrund in der Ideenwelt des Aquinaten sichtbar und fühlbar geworden sein mochte. 
Und so musste sie denn auch ihr Weg weiter führen, immer tiefer hinein in die eigentliche 
Realität des Seins, in die Realität des übernatürlichen im Sinne jener großen Gestalten, die 


im Karmel dastehen als die großen Klassiker des mystischen Gebetslebens, im Sinne also 
einer heiligen Teresa von Ávila und eines heiligen Johannes vom Kreuz.«’! 


Nachdem Edith Stein ihr philosophisches Werk vollendet hatte, übernahm sie wieder 
häusliche Arbeiten. Außerdem führte sie die große Korrespondenz mit Hilfe- und 
Ratsuchenden weiter und schrieb kleinere Artikel für Zeitschriften. In ihren Briefen passte sie 
sich dem Gegenüber an. Sie zeigen das Unverbogene und Ausstrahlende ihrer geistreichen, 
humorvollen, warmempfindenden Natur. Wir lesen zum Beispiel: »Herzlichen Dank für viele 
gute Wünsche zum Namenstag, zu Ostern und zu Pfingsten. Ja, ich habe viel 
zusammenkommen lassen. Trotzdem muss ich Dir gleich den Kopf waschen für die 
>einfältigen< Gedanken -- in Wahrheit stammen sie wohl von zu wenig Einfalt. Hast Du so 
wenig Ahnung vom Karmel? Es ist mir noch nie verboten worden, Dir zu schreiben. Aber ich 
habe allgemein die Weisung, mich auf das Notwendigste zu beschränken (...). Außerdem ist 
es praktisch einfach undurchführbar, alle Briefe zu beantworten, die ich bekomme. Darum 
war ich schon froh, dass ich Dir manches durch Kläre mitteilen konnte.«’? Etwas später 
schreibt sie ihrer Freundin Conrad-Martius: »Wenn Sie jetzt mal zu uns ins Sprechzimmer 
kämen, gäbe es viel zu sagen. Erinnern Sie sich noch, wie wir in Speyer zusammen auf dem 
Sofa saßen mit der Weisung, über Finanzangelegenheiten zu beraten, und wir statt dessen 
ins Philosophieren gerieten? Es gab dann einen strengen Verweis von Autös (Herr Conrad). 
Es scheint, dass er von Sr. Benedicta nichts wissen mag. Aber sie lässt es sich nicht nehmen, 
an ihn zu denken.«”? 


Als Frau Conrad-Martius ihre, Freundin eines Tages besuchte, war sie verblüfft über die 
Fröhlichkeit und Gelöstheit Edith Steins. Sie sagte darüber: »Edith hatte immer schon, von 
Natur, etwas Kindliches und Freundliches an sich. Aber die Kindlichkeit, Vergnügtheit und 
Geborgenheit, die sie jetzt gewonnen hatte, war, wenn ich das sagen darf, bezaubernd. Der 
wunderbare Doppelsinn des Wortes gratia: Gnade und Grazie waren hier vereinigt. Edith 
hatte mir in jener Stunde ganz offenherzig von den Schwierigkeiten erzählt, die ihr das 
Noviziatsjahr gemacht hatte, sie konnte es tun. Denn, was hatte sie dadurch gewonnen.«”* 
Fragt man die Schwestern, die mit Edith Stein im Kölner Karmel zusammenlebten, wie sie sie 
empfunden haben, so sagen sie übereinstimmend: sehr bescheiden, unauffällig und 
liebevoll. Im Herbst 1936 starb Edith Steins Mutter nach einem langen, qualvollen 
Krebsleiden. Bis zuletzt grübelte sie darüber nach, warum ihre Jüngste sie verlassen habe. Im 
darauffolgenden Winter erlebte Edith Stein die Freude der Taufe ihrer Schwester Rosa. Im 
Frühjahr 1938, zur gleichen Zeit, als Edith Stein sich auf ihre ewigen Gelübde vorbereitete, 
starb Professor Husserl in Freiburg. Sr. Adelgundis Jaegerschmid OSB, die ihn umsorgte, 
schrieb seine letzten Worte nieder, die eine deutliche Hinwendung zum Christentum 
verraten. In diesen Aufzeichnungen steht der Ausruf: »Gott ist gut, ja Gott ist gut, aber sehr 
unverständlich.«’° Edith Stein schrieb nach Freiburg: »Um meinen lieben Meister habe ich 
keine Sorge. Es hat mir immer sehr fern gelegen zu denken, dass Gottes Barmherzigkeit sich 
an die Grenzen der sichtbaren Kirche binde. Gott ist die Wahrheit. Wer die Wahrheit sucht, 
der sucht Gott, ob es ihm klar ist oder nicht.«’® 


Edith Stein war nur scheinbar im Karmel sicher. Hitler steuerte auf einen Krieg zu. 
Kriegsverbrecher mussten gefunden werden. Die gezielte Judenhetze trieb viele Juden an, 
Deutschland zu verlassen, und manche Freunde schütteten sich bei Edith Stein im 


Sprechzimmer ihr Herz aus. Einer Besucherin erklärte sie sehr lebhaft, dass sie auch im 
Karmel darauf gefasst sei, jeden Tag herausgeholt werden können. Diese dunklen 
Vorahnungen sollten bald in Erfüllung gehen. 


Verfolgt und getötet 


Edith Stein war in den Karmel eingetreten, um einem persönlichen Anruf Gottes zu folgen. 
Dieser Anruf Gottes enthüllte sich ihr von Jahr zu Jahr stärker als eine Mitverantwortung im 
Leiden für ihr gedemütigtes jüdisches Volk. Nicht dass sie diese Leiden zur Schau gestellt 
hätte. Ihre Mitschwestern, Freunde und vielerlei Ratsuchende berichten von ihrer 
friedvollen, heiteren Gelassenheit. Sie mühte sich, den Schmerz, den sie über die 
Nachrichten von der zunehmenden Judenverfolgung empfand, zu verbergen und den andern 
Trost und Mut zuzusprechen. Mit Ruhe und Gleichmut berichtet sie in ihren Briefen von den 
einschneidenden Veränderungen, die in ihrem nächsten Familienkreis vor sich gingen. Im 
August 1938 schreibt sie an eine Dominikanerin über die Familie ihrer Lieblingsschwester 
Erna: »Ich würde Ihnen gern ein Bild unserer Jüngsten, Susel und Ernst Ludwig, zum Ansehen 
mitschicken. Sie sind jetzt im 16. und 17. Jahr, beide in Unterprima. Meine Geschwister 
haben so lange wie irgend möglich selbst in Deutschland bleiben und die Kinder bei sich 
behalten wollen. Aber nun müssen sie doch einsehen, dass es nicht länger geht. Sie haben 
einige Aussicht, die Kinder in England unterzubringen. Die beiden hängen mit großer Liebe 
aneinander und möchten gern zusammenbleiben, wenn sie sich schon von den Eltern 
trennen müssen. Ich wünsche es auch, denn ich denke, dass für den Buben die Schwester ein 
guter Halt ist.«77 


Am 20. Oktober steht als kleiner Absatz mitten in einem größeren Brief: »Am letzten Freitag 
hat sich mein Bruder von mir verabschiedet vor der Ausreise nach Amerika. Es war gerade 
der fünfte Jahrestag meines Eintritts und unser erstes Wiedersehen seitdem. Vielleicht nun 
für immer. Es ist alles in der Auflösung und im Aufbruch. Bitte, helfen Sie beten.«’® In einem 
andern Brief: »Mein Schwager (der Vater unserer beiden Jüngsten) sucht auch drüben (in 
Amerika) eine Existenz für seine Familie, seit den Ärzten die Approbation entzogen wurde. 
Das war vor einigen Monaten.«’? 


Edith Stein litt schwer unter der Auflösung ihrer Familie. Das Schlimmste war die 
Unsicherheit. Wohin sollten sich ihre Geschwister in einem neuen Land wenden? Trotzdem 
hatten die Auswanderer noch Glück und die Chance des Überlebens, während den 
Bleibenden der sichere Tod drohte. Dass die Judenhetze in Deutschland auf dieses Ziel 
zusteuerte, bewies das furchtbare Verbrechen der sog. Reichskristallnacht. Wer bis jetzt 
noch die Nationalsozialisten verteidigt hatte, musste schweigen. Über Nacht wurden 
schuldlose Menschen, Männer, Frauen, Kinder, mit Gummiknüppeln aus ihren Häusern 
getrieben, die Geschäfte zerstört und die Synagogen in Brand gesteckt. Die Juden waren, 
nichtarisch, d. h. lebensunwert. Sie hatten ihr Recht auf Dasein verloren. Am Morgen des 10. 
November 1938 lag über Deutschland Friedhofsruhe. Schweigend und verschüchtert gingen 
die Menschen durch die Straßen. Aus Angst vor Gefangennahme und Mord wagte niemand 
den Mund aufzutun. Auch in den Kölner Karmel drangen die Schreckensnachrichten. Edith 
Stein war wie erstarrt. Sie suchte einen Sinn hinter diesem Furchtbaren zu entdecken. Sie 
wusste noch nicht, dass der Kampf gegen das Judentum nur der erste Schritt war im 
Widerstand gegen das Christentum. Nicht nur Juden wurden verfolgt. Tausende von Christen 


beider Konfessionen wurden in Konzentrationslagern grausam zu Tode gequält. Auch die 
»arischen« Deutschen waren ihres Lebens nicht sicher, wenn sie das Hitlerregime ablehnten. 
Bei den Wahlen 1938 war Edith Stein aufgegangen, dass sie ihre Mitschwestern nicht länger 
gefährden durfte. Sie war nicht geneigt, sich zu verstecken oder heimlich zu fliehen. Aber ein 
Angebot, im holländischen Karmel in Echt zu leben, nahm sie an. 


Drei Wochen vor ihrer Abreise schrieb sie: »Ich muss Ihnen sagen, dass ich meinen 
Ordensnamen schon als Postulantin mit ins Haus brachte. Unter dem Kreuz verstand ich das 
Schicksal des Volkes Gottes, das sich damals schon anzukündigen begann. Ich dachte, die es 
verstünden, dass es das Kreuz Christi sei, die müssten es im Namen aller auf sich nehmen. 
Gewiss weiß ich heute mehr davon, was es heißt, dem Herrn im Zeichen des Kreuzes 
vermählt zu sein. Begreifen freilich wird man es niemals, weil es ein Geheimnis ist.« Und im 
gleichen Brief fährt sie fort: »Mein Bruder war am 14. Oktober nach USA gegangen, gerade 
noch rechtzeitig. Sein älterer Sohn war bis vor einigen Tagen im Lager, wird wohl auch bald 
nachfolgen können. Mein Schwager war schon seit Monaten zur Information drüben, bekam 
nun die Erlaubnis zu bleiben sowie Frau und Kinder fristlos nachkommen zu lassen, hat 
bereits eine Hochschultätigkeit. Die Hamburger Geschwister rüsten zur Abfahrt zu ihrem 
Sohn nach Columbien, eine Tochter geht nach Norwegen. Am schlimmsten sind die 
Schwestern in Breslau dran. Meine Hoffnung ist, dass Bibersteins (d. i. mein Schwager und 
meine Schwester Erna) sie bald werden nachkommen lassen können. B. (Borgmeyer, 
Breslau) druckt weiter, jetzt den Il. Band (Endliches und Ewiges Sein), aber alles noch in 
Fahnen. Wie es mit dem Erscheinen wird, weiß ich noch nicht. Sollte es noch möglich sein, so 
würde es mein Abschiedsgeschenk an Deutschland sein. Unsere liebe Mutter hat unsere 
Schwestern in Echt (Holland) gebeten, mich aufzunehmen. Heute bekamen wir die sehr 
liebevolle Zusage. Wenn alle Papiere so schnell zusammenzubringen sind, möchten wir es 
noch vor dem 31. Dezember bewerkstelligen. Das sind die Tatsachen.«® 


Zu den »Tatsachen« gehörte, dass Edith Stein die Drucklegung ihres philosophischen Werkes 
»Endliches und Ewiges Sein« nicht mehr erlebte. Denn welcher Verlag konnte es sich 
erlauben, das Manuskript einer Jüdin zu drucken. Auch die Hoffnung, ihre Schwester Erna 
vor deren Abreise nach den USA noch einmal sehen zu dürfen, ging nicht in Erfüllung. Von 
Echt schreibt sie: »Meine Geschwister können mich hier nicht besuchen. Erna ist mit ihren 
Kindern gestern von Bremerhaven nach USA abgereist, konnte nur brieflich Abschied 
nehmen. Nur wenn sie ganz hier in Holland einwandern oder eine holländische 
Schifffahrtslinie benützen, gibt es eine Möglichkeit. Das Einwandern ist aber nicht leicht. Für 
Rosa haben wir schon verschiedenes versucht; bisher vergeblich. Bitte, helfen Sie beten. Sie 
weiß noch gar nicht, was aus ihr wird. Hierher käme sie gern, alles andere widerstrebt ihr.«®! 


Sommer 1939 brach der Zweite Weltkrieg aus. Kurz zuvor hatte Edith Stein, in der 
Vorahnung des Schreckehen, sich gedrängt gefühlt, ihr Leben in besonderer Weise Gott 
anzubieten. So schrieb sie, außer zwei Aufopferungsgebeten, am 9. Juni 1939 ihr Testament 
nieder, das sie mit den Worten beendet: »Schon jetzt nehme ich den Tod, den Gott mir 
zugedacht hat, in vollkommenster Unterwerfung unter seinen heiligsten Willen mit Freuden 
entgegen. Ich bitte den Herrn, dass er mein Leben und Sterben annehmen möchte zu seiner 
Ehre und Verherrlichung.«°? 


Der briefliche Verkehr mit Deutschland wurde durch den Krieg erschwert. Doch schien Edith 
Stein in Holland zunächst geschützt. Das wurde mit einem Schlag anders, als die 
Nationalsozialisten holländischen Boden betraten. 1940 besetzten die Judenverfolger Edith 
Steins neue Heimat. Im gleichen Jahr gelang es Rosa, Edith Steins Schwer, nach einer 
abenteuerlichen Flucht über Belgien nach Echt zukommen. Sie war dankbar, dass sie den 
Pfortendienst für den Karmel übernehmen durfte. Nach dreijährigem Aufenthalt stand es 
Edith Stein zu, sich dem Echter Karmel angliedern zu lassen. Aber die Obern konnten sich 
wegen der Unsicherheit der politischen Lage nicht dazu entschließen. Auch war es nicht klug, 
Rosa die Ordenstracht zu geben. Edith Stein litt unter diesen Dingen; dies beweist ein kleiner 
Brief, den sie über die Frage ihrer Stabilität an ihre Priorin richtete. Darin heißt es: »Ich bin 
mit allem zufrieden. Eine >Scientia Crucis< kann man nur gewinnen, wenn man das Kreuz 
gründlich zu spüren bekommt. Davon war ich vom ersten Augenblick an überzeugt und habe 
von Herzen: Ave Crux, spes unica, gesagt!«®? Etwas später schreibt sie: »Ich möchte auch alle 
lieben Schwestern herzlich um ein Memento für einen lieben Studienfreund bitten, der an 
der Ostfront einen Kopfschuss bekommen hat. Gestern erreichte mich nach vielen Umwegen 
die Todesnachricht. Er hinterlässt zwei Töchter, denen er Vater und Mutter war, seine Frau 
ist sehr früh gestorben. Auch meine Geschwister bedürfen sehr des Gebets. Die Schwester, 
die noch in Breslau ist, ist aufs Land verpflanzt worden, mit elf andern Damen in einer 
Dachkammer untergebracht mit der Verpflichtung zu achtstündigem Arbeitsdienst. Sie ist 
der Nähstube zugeteilt. Mein ältester Bruder und seine Frau leben in der Erwartung einer 
ähnlichen Zwangsmaßnahme. Alle Versuche der Angehörigen in Amerika, sie dorthin zu 
bekommen, waren bisher vergeblich. Sie schreiben die Tatsachen ohne Klage.«®* 


In dieser Zeit gab die Priorin Edith Stein den Auftrag, über den Kirchenlehrer Johannes vom 
Kreuz eine Studie abzufassen, da im Sommer 1942 das vierhundertjährige Geburtsjubiläum 
des Karmelreformators gefeiert werden sollte. Die Vertiefung in die Lehre des Mystikers des 
»Alles« und »Nichts« wurde für Edith Stein die Vorbereitung auf das Eingehen in das »Alles« 
über das »Nichts«. Zu Beginn des Jahres 1942 erkannte sie, dass auch ihre holländischen 
Mitschwestern ihretwegen in Schwierigkeiten kommen konnten, da die Nationalsozialisten 
zu einer planmäßigen Ausrottung der Juden übergingen. Die Klöster in Echt und Köln 
nahmen Verhandlungen mit dem Schweizer Karmel in Le Paquier auf, um Edith und Rosa 
Stein zu retten. Im Februar 1942 schrieb Edith Stein: »Denkt auch bitte daran, dass wir noch 
eine Einladung nach Amsterdam zu erwarten haben, die wir nicht ablehnen dürfen. Dann 
geht es nicht zu dem wohlwollenden Joodsen Raad, sondern zu den SS. Aber auch das lässt 
man sich gefallen, wenn man nachher in Ruhe gelassen wird. Wir haben noch ein bisschen 
Hoffnung, dass man es mit uns nicht eilig haben wird, weil aus unsern Fragebogen zu 
ersehen ist, dass bei uns nichts zu holen ist.«°° 


Am 26. Juli 1942 hatten die holländischen Bischöfe von den Kanzeln ein Schreiben verlesen 
lassen, in dem sie gegen den Willen von Reichskommissar Seyß-Inquart ein an ihn 
gerichtetes Telegramm veröffentlichten, worin sie ihrer Empörung über die Judenverfolgung 
Ausdruck gaben. Am 28. Juli erreichte Edith Stein die Schreckensnachricht aus Deutschland, 
dass zwei ihrer Geschwister mit Angehörigen ins Konzentrationslager Theresienstadt 
abgeführt worden waren. In der Schweiz ahnte man das Gefährliche der Lage nicht, und die 
Verhandlungen schleppten sich hin: Vier Tage vor ihrer Verhaftung schrieb Edith Stein: »Es 
ist aber noch sehr in Frage, ob wir die Erlaubnis zur Ausreise bekommen. Jedenfalls dürfte es 


sehr lange dauern. Ich wäre nicht traurig, wenn sie nicht käme. Es ist ja keine Kleinigkeit, 
zum zweiten Mal eine liebe klösterliche Familie zu verlassen.«®® 


Die Erlaubnis zur Ausreise kam nicht mehr rechtzeitig, dafür der Besuch der SS im Karmel am 
2. August. Edith Stein wurde befohlen, sofort die Gitter im Sprechzimmer zu entfernen und 
in fünf Minuten mit den Beamten das Haus zu verlassen. Alle waren bestürzt. Vor dem Haus 
versammelten sich empörte Holländer. Edith Stein bat die Schwestern um Gebet und verließ 
gefasst die Klausur. Dort nahm sie ihre verängstigte Schwester Rosa bei der Hand und sagte 
zu ihr: »Komm, wir gehen für unser Volk.«®’ Mit dem Wagen des Überfallkommandos ging es 
zum Sammellager Amersfoort, von dort weiter zu dem Lager Westerbork. 


Wir wissen von den Menschen, die Edith Stein auf diesem letzten Weg noch begegnet sind, 
wie ruhig und gelassen sie ihr Schicksal hinnahm. Die Mutter eines Priesters, die gerettet 
wurde, sagte von ihr: »Sie dachte an das Leid, das sie voraussah, nicht ihr Leid, dafür war sie 
viel zu ruhig, sie dachte an das Leid, das die anderen erwartete. Ihr ganzes Äußeres weckte 
bei mir noch einen Gedanken, wenn ich sie mir im Geiste in der Baracke sitzend vorstelle -- 
eine Pieta ohne Christus.«®® In Westerbork nahm sich Edith Stein der Kinder an, die von ihren 
apathisch gewordenen Eltern vernachlässigt wurden. Der grenzenlosen Not um sich her 
suchte sie durch Hilfsbereitschaft, Güte und Gebet entgegenzuwirken. Den Männern aus 
Echt, die sie noch am 5. August mit Gaben aus dem Karmel besuchen konnten, sagte sie 
mehrmals, die Schwestern sollten sich um sie und Rosa keinerlei Sorgen machen. 


Zwei Tage später, am 7. August, wurden die Lagerinsassen frühmorgens aufgeschreckt und 
mussten sich zum Abtransport fertigmachen. Die Fahrt ging nach Polen. In Schifferstadt 
konnte Edith Stein durch einen vergitterten Wagen hindurch dem Bahnhofsvorsteher noch 
Grüße an Freunde auftragen. Dann verliert sich ihre Spur. Mit größter Wahrscheinlichkeit 
wurde Edith Stein mit den anderen katholischen Juden, die aus Rache gegen den Hirtenbrief 
verhaftet worden waren, bei ihrer Ankunft im Konzentrationslager Auschwitz am 9. August 
1942 vergast. 1945, nach Kriegsende, wurde es den Mitschwestern Edith Steins klar, dass sie 
nicht mehr auf ein Wiedersehen mit ihr rechnen konnten. Auch drang langsam in das 
Bewusstsein der Deutschen, was mit den Juden eigentlich geschehen war. Bisher hatte man 
noch angenommen, die Juden seien. vielleicht im Osten angesiedelt worden. Jetzt sprachen 
die Fakten: die vielen zerstörten Konzentrations- oder Vernichtungslager mit zum Teil noch 
überlebenden, völlig verelendeten Menschen. Die Siegermächte sprachen von Kollektiv- 
schuld. Papst Pius XII war der erste, der gegen diese ungeheuerliche Behauptung kraft seiner 
persönlichen und amtlichen Autorität auftrat. 


Es wäre jedoch gefährlich, diese Verbrechen totzuschweigen. Über kein Volk kann zwar das 
Urteil: Kollektivhuld verhängt werden. Es gibt jedoch eine Mitschuld im kleinen, im 
oberflächlichen, egoistischen Dahinleben, das den Bruder, die Schwester übersieht. Der 
Mord an den Juden beweist, welch große Verantwortung der einzelne trägt, dass wir uns 
nicht unbesehen von Tagesmeinungen gesellschaftlicher und politischer Art beeinflussen 
lassen dürfen. 


Edith Stein glaubte, dass Wirkungen von Menschen ausgehen, die sich dem Guten, dem 
Heiligen verschrieben haben. »Ich bin überzeugt«, sagte Professor Ingarden, »dass Edith 


Stein kein einziges Wort geschrieben hätte, an welches sie nicht glaubte und dass sie nichts 
im Geiste des Konformismus getan hätte.«®° 


So ist Edith Stein seit den Nachkriegsjahren für viele Menschen selbst zu einer Gestalt 
geworden, von der die heilende Kraft des Guten ausgeht. Seit 1946 liefen immer mehr 
Anfragen an den Kölner Karmel ein, mit der Bitte, Näheres über das Schicksal Edith Steins zu 
erfahren. Aus Briefen und Zeugnissen über sie stellte Edith Steins Novizenmeisterin, Teresia 
Renata Posselt, 1948 eine erste Biographie zusammen. Da zahlreiche Bittschriften um die 
Seligsprechung Edith Steins eintrafen, richtete der Kölner Karmel 1961 ein Edith-Stein-Archiv 
ein als Vorbereitung für den am 4. Januar 1962 von Kardinal Frings eröffneten 
Seligsprechungsprozess. Am 20. Juli 1962 wurde der Schriftenprozess eröffnet. Zeugen in 
aller Welt wurden vernommen, alle verfügbaren Schriften Edith Steins gesammelt, geordnet 
und fotokopiert. Sr. Teresia Margareta Drügemöller, und seit 1964 Sr. Maria Amata Neyer, 
bauten das Edith-Stein-Archiv auf. Am 2. Juli 1971 wurde der Schriftenprozess im Kölner 
Karmel beendet. Der Vizepostulator für den Seligsprechungsprozess, Domkapitular Dr. Jakob 
Schlafke, Köln, teilte Anfang 1982 mit: 


1972 Abschluss des DiözesanProzesses (Zeugenvernehmungen) durch Kardinal 
Höffner und Überbringung des gesamten Materials nach Rom. 
1977 Offizielle Studie der zwei theologischen Zensoren über die Schriften Edith 


Steins für die Kongregation für die Heiligsprechungen. 

20.04.1977 Positio der Kongregation für die Heiligsprechungen über Edith Steins 
Schriften. 

1980 Bitte der deutschen Bischofskonferenz auf ihrer Februarsitzung 1980 an 
Papst Johannes Paul Il, den apostolischen Prozess zur Seligsprechung Edith 
Steins in Rom einzuleiten. 


1980 Summarium und Informatio des Advokaten und Sammlung der litterae 
postulatoriae (Bittschriften um Seligsprechung) aus aller Welt. 
1981 Beginn mit dem Druck der litterae postulatoriae, um die offizielle Eröffnung 


des apostolischen Prozesses in Rom zu betreiben. 


Edith Stein wurde am 1. Mai 1987 von Papst Johannes Paul Il. in Köln seliggesprochen. Damit 
wurde zum ersten Mal einer Frau jüdischer Herkunft diese Würdigung von der Kirche zuteil. 
Es gab viel Einspruch gegen diese Seligsprechung von jüdischer Seite, weil man fürchtete, das 
jüdische Schicksal in der Shoah -- die Vernichtung von sechs Millionen jüdischer Menschen 
durch die Nationalsozialisten -- würde christlich vereinnahmt. 


Wir hoffen, dass Edith Stein, eine Frau unserer Zeit, die als Jüdin und Christin einer 
rassenfeindlichen Politik zum Opfer fiel, als große Deutsche in die Geschichte eingehen wird, 
als eine Gestalt, die zur Verständigung und Versöhnung unter den Völkern beiträgt. Mögen 
die Worte von Weihbischof Pachowiak, die er 1962 im Konzentrationslager Bergen-Belsen 
gesprochen hat, uns immer neu zum Nachdenken anregen: Edith Stein setzte »allem Leid 
grenzenlose Geduld und ein Übermaß von Liebe entgegen. Alle Grausamkeit und Brutalität 
der Peiniger nahm sie in Vereinigung mit dem Leiden Christi auf sich. Sie war zutiefst davon 
durchdrungen, dass aller Hass der Völker nur durch die ausgleichende Liebe überwunden 
wird.«°° 
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